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E d i t o r i a l

300 Jahre Nachhaltigkeit

das vergangene Geschäftsjahr 2013 war getragen von einem großen 
datum: 1713 war das Jahr, in dem Hans Carl von Carlowitz Forstwirtschaft 
und Nachhaltigkeit untrennbar miteinander verband. das haben wir natür­
lich gebührend gefeiert: 300 Jahre Nachhaltigkeit in der Forstwirtschaft! 
aber ist nicht jedes Geschäftsjahr der Bayerischen Staatsforsten ein Jahr 
der Nachhaltigkeit? in der tat. Nachhaltigkeit in der Forstwirtschaft ist 
auf Kontinuität angelegt. Sie nimmt kein Ende, solange es nachfolgende 
Generationen gibt, die ihren Staatswald „nutzen und schützen“ wollen, 
um ihn dann weiterzugeben. Nachhaltigkeit in der Forstwirtschaft ist all­
gegenwärtig, man entkommt ihr nicht. ob wir totes Holz im Wald be­
lassen, in dem beispielsweise der Hirschkäfer lebensraum findet, ob wir 
Kulturdenkmäler im Staatswald erhalten und instand setzen, ob wir den 
anteil der Mischbaumarten erhöhen, um in Zukunft klimaresistentere 
Mischwälder zu haben, ob wir den Holzverkauf so gestaltet haben, dass 
wir auch kleinere Sägewerke in ihrer Existenz unterstützen – immer be­
stimmt das Prinzip der Nachhaltigkeit unser denken und Handeln: wirt­
schaftlich, ökologisch, sozial.

Wir verabschieden uns also von einem gelungenen Jubiläumsauftritt  
„300 Jahre Nachhaltigkeit“ und kehren zum forstwirtschaftlichen alltag 
zurück. Zum „301. Jahr der Nachhaltigkeit“.

Mehr als 70 Waldarbeiter arbeiten in den Staatswäldern im Spessart. In den Forstbetrieben Rothenbuch,  
Hammelburg und Heigenbrücken erhalten sie den Wald von heute und sorgen für den Wald von morgen.  
Hier formieren sie sich gerade zu einem Gruppenbild für die zweite Ausgabe unseres Magazins „Der Spessart“.  
Erhältlich unter presse@baysf.de oder als Download auf www.baysf.de.
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vorstand und Personalvertretung un­
terzeichnen die sogenannte Soziale 
Ab rede II. Die unterschriften sind Start­
schuss für das betriebliche Al ters teil­
zeitmodell der bayerischen Staatsfors­
ten. Insgesamt 150 Forstwirte und zehn 
Angestellte können nun zusätzlich Al­
tersteilzeitmodelle in Anspruch neh­
men. Innenstaatssekretär Gerhard Eck 
eröffnet den Informationspfad „bio di­
ver sität in den Wäldern“ im Forstbetrieb 
Ebrach. Der totholzlehrpfad am Zabel­
stein bringt interessierten Waldbesu­
chern die Artenvielfalt im Wald und 
deren Existenzgrundlage – vor allem 
Holz – näher. Der Forstbetrieb berch­
tesgaden erhält beim PEFc­Audit eine 
„Eins mit Stern“. Für die bayerischen 
bürger heißt das: Der Staatswald ist in 
guten Händen.

2013 jährt sich die erstmalige verwen­
dung des begriffs der nachhaltigkeit 
zum 300 sten Mal. „Wirtschafte mit dem 
dir anvertrauten Gut so rücksichtsvoll, 
dass auch deine nachkommen noch 
im gleichen Maße nutzen daraus zie­
hen können.“ Auf dieses Jubiläum kann 
die deutsche Forstwirtschaft stolz sein, 
denn schon lange bevor der begriff  
zu einem allseits beliebten Modewort  
verkommen ist, hat die deutsche Forst­
wirtschaft das Prinzip der nachhal­
tigkeit gelebt. Seit 1. Januar brauchen 
brennholzselbstwerber im Staatswald 
eine „lizenz zum Schneiden“. Dies  
geben die PEFc­Standards für Deutsch­
land vor, nach denen auch die bayeri­
schen Staatsforsten zertifiziert sind.

bei der bilanzpressekonferenz können 
die bayerischen Staatsforsten das bes­
te Ergebnis ihrer unternehmensge­
schichte verkünden. Die 80 Millionen 
Euro, die das Waldunternehmen an  
den Freistaat überweist, kommen allen 
bürgerinnen und bürgern zugute. Ho­ 
he Investitionen in den Wald und in  
das unternehmen runden das bild ab.  
Fast zeitgleich errichtet die Hambur­ 
ger umweltgruppe Greenpeace wieder  
ein Waldcamp im Spessart. Inhaltlich 
kommt wenig neues, stattdessen wer­
den alte und längst widerlegte vorwür­
fe neu aufgekocht. nur ein paar tage 
später geht die Internetseite www.
wald-im-spessart.de online. Auf dieser 
Plattform informieren die bayerischen 
Staatsforsten und deren Spessart­
Forstbetriebe seither über ihr tun.

Das Magazin der bayerischen Staats­
forsten erscheint zum elften Mal. Der 
titel „Wilde baumzucht“ verweist auf 
die Silvicultura oeconomica von Hans 
carl von carlowitz, mit der bereits 1713 
das Prinzip der nachhaltigkeit begrün­
det wurde. Das Heft ist ein wichtiger 
beitrag zur „300 Jahre nachhaltigkeit“­
kampagne des Deutschen Forstwirt­
schaftsrats, mit der auf das Jubiläums­
jahr aufmerksam gemacht werden soll. 
Die „Wilde baumzucht“ wird in einer 
Auflage von insgesamt 330 000 Exem­
plaren gedruckt und der Süddeutschen 
Zeitung beigelegt. Die botschaft des 
Heftes geht weit über ein selbstzufrie­
denes „Wir haben’s erfunden“ hinaus, 
denn der nachhaltigkeitsbegriff des 
Jahres 2013 beinhaltet neben den An­
sprüchen der Menschen an den Wald 
ebenso den natur­ und Artenschutz 
(auch im App Store und im Play Store 
erhältlich).

Großes Interesse ruft die zehnte Aus­
gabe des Magazins der bayerischen 
Staatsforsten hervor. Die „Waldjagd“ 
greift ein thema auf, das emotional 
stark besetzt ist. bereits nach wenigen 
Wochen ist aufgrund der starken nach­
frage ein nachdruck notwendig. Erst­
mals erscheint das Magazin auch als 
App für mobile Endgeräte im App Store 
und im Play Store. Im Ebersberger Forst 
östlich von München wird der runder­
neuerte, erweiterte und nun auch be­
hindertengerechte Walderlebnispfad 
„Hohenlindener Sauschütt“ neu eröff­
net. In Zusammenarbeit mit dem Amt 
für Ernährung, landwirtschaft und Fors­
ten in Ebersberg, der lebenshilfe Ebers­
berg und dem Forstbetrieb Wasserburg 
entstand der Pfad, der neben Waldver­
gnügen auch eine ganze Menge an In­
formation über Wald und Forstwirt­
schaft bietet.

Forstmitarbeiter und Waldarbeiter aus 
ganz bayern nehmen am Forstlichen 
bayerischen biathlon teil, den in diesem 
Jahr der verein für Forstlichen Schilauf 
zusammen mit den bayerischen Staats­
forsten auf der Wettkampfanlage Fich­
telberg­neubau organisiert.

konstruktiv und vertrauensvoll waren 
die verhandlungen, die die bayerischen 
Staatsforsten mit der Gewerkschaft  
IG bAu über den ersten unternehmens­
eigenen tarifvertrag geführt haben. Am 
5. november unterzeichnen beide Sei­
ten den vertrag. bereits zwei Monate 
später werden die ersten Altersteilzeit­
arbeitsverhältnisse abgeschlossen, ein 
wichtiger beitrag zur sozialen nachhal­
tigkeit. Eine gute nachricht kommt vom 
Staatsministeri um für Ernährung, land­
wirtschaft und Forsten. Der verbiss an 
jungen Waldbäumen durch Rehe, Hir­
sche und Gämsen hat seit der letzten 
Erhebung vor drei Jahren weiter abge­
nommen. Forstminister Helmut brun­
ner freut sich über diesen „wichtigen 
beitrag zum umbau labiler Reinbestän­
de in klimatolerante Mischwälder“.

Die Eisheiligen zögern den Frühling um 
fast vier Wochen hinaus. Statt Früh­
lingsgefühlen sind Winterjacke und 
Regenschirm gefragt. Für den Wald ist 
die feuchtkalte Witterung gar nicht so 
schlecht, denn wenn die borken käfer 
eins nicht mögen, dann ist es feucht­
kaltes Frühlingswetter. Die kom bina­
tion aus jahrelanger konsequenter bor­
kenkäferbekämpfung und kühler Witte­
rung wird am Ende des Geschäftsjahres 
zu einem sehr niedrigen Schadholzan­
teil im Staatsforst führen.

In Handthal im Steigerwald erfolgt  
der Spatenstich für das „Steigerwald­
Zentrum – nachhaltigkeit erleben“. Das 
rund 1 000 Quadratmeter große attrak­
tive Informations­ und Erlebniszentrum 
entsteht als moderner Holzbau. Staats­
minister brunner betont, dass die ar­
tenreichen, wertvollen Mischwälder im 
Steigerwald das Ergebnis verantwor­
tungsvoller und naturnaher Waldbewirt­
schaftung sind. Die Zwi schen bilanz für 
das „backöfeleinsmoor“ im Forstbe­
trieb Selb fällt positiv aus. Die renatu­
rierte Moorfläche wird mittlerweile von 
vielen seltenen Arten bewohnt, mit der 
Alpen­Smaragdlibelle hat sogar eine 
vom Aussterben be drohte Art einen 
neuen lebensraum gefunden. 

Die Spessart­Eiche ist nach wie vor 
sehr begehrt. Das zeigt die traditionel­
le Submission wertvoller Eichen­ und 
buntlaubhölzer am 13. und 14. März  
in Arnstein. Der teuerste Eichenstamm 
kommt aus dem Forstbetrieb Rothen­
buch im Spessart und wechselt für 
6 076 Euro den besitzer. Die Gegner der 
Eichenwirtschaft im Spessart erleiden 
die nächste Schlappe: Wiedermal hatte 
die Hamburger umweltgruppe Green­
peace schwere vorwürfe erhoben, wie­
dermal wurden diese von der staatli­
chen Forstaufsicht geprüft, wiedermal 
war nichts dran. Mittler weile tun es die 
meisten Medien der bevölkerung im 
Spessart gleich und ignorieren die Ak­
tivitäten der naturschützer.

Der bayerische landtag fordert die 
Staatsregierung mit einem beschluss 
auf, dafür zu sorgen, dass der „hervor­
ragende Zustand der Wälder im Spes­
sart auch weiterhin im Rahmen der 
bisher praktizierten, multifunktiona­
len und nachhaltigen Forstwirtschaft 
im Staatswald gewährleistet wird.“ Der 
landtag spricht sich eindeutig gegen 
pauschale Flächenstilllegungen aus. Das 
deutliche votum der volksvertreter ist 
eine klare Rückenstärkung für die bay­
erischen Staatsforsten. Auch künftig 
wird der bayerische Staatswald nach 
dem Grundsatz „nutzen und Schützen“ 
bewirtschaftet werden. Die im Spessart 
gedrehte Dokumentation „Der Fassma­
cher“ geht online unter www.baysf.de.

Das enorme Hochwasser hinterlässt 
auch Spuren im Wald. Allein im Staats­
wald verursacht es Schäden an brücken, 
Wegen und Straßen im Wert von vier 
Millionen Euro. Im Juni geht das video 
„Der Forstwirt“ unter www.baysf.de on­
line. Am beispiel eines Forstwirts im 
Spessart porträtieren wir beruf und 
Handwerk der Forstwirtschaft. Die bot­
schaft hinter dem Porträt: Zwischen 
dem baum und dem tisch in der guten 
Stube steht die Holzernte. Ein baum 
wird geerntet und weiter verarbeitet, 
an seiner Stelle wächst ein neuer baum. 
Der Film ist ein klares bekenntnis zur 
naturnahen Forstwirtschaft und zur 
nachhaltigen nutzung des ökolo gi­
schen Rohstoffs Holz. Die Resonanz 
ist überragend: Innerhalb von wenigen 
Monaten haben über 5 000 Menschen 
den Film angeklickt.
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E i N  E r B E  W i r d  W E i t E r G E G E B E N
Ludwig Thoma, Sohn eines Försters, verbrachte  

die ersten Jahre seines Lebens im Forsthaus Vorderriss. 
Schon die Wittelsbacher verkehrten hier gerne seit  

Mitte des 15. Jahrhunderts. Nun ist das Ludwig-Thoma- 
Haus saniert worden und bietet Förstern, Berufs- 

jägern und Besuchern historische Wohn- und Geschäfts-
räume. So wird Geschichte weitergeschrieben. Und 

nicht nur dort, wie die nachfolgenden Seiten zeigen.
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01
Jedes denkmal ist  

ein „denk mal“

Kulturdenkmäler reichen die Geschichte von einer Generation zur nächs­
ten weiter. Sie sind ein „denk mal“, also eine aufforderung, sich mit der 
eigenen Vergangenheit zu beschäftigen und sich auf die Zukunft einzu­
lassen. dieser gesellschaftliche auftrag gilt auch für die Bayerischen 
Staatsforsten und ganz speziell für die bayerischen Kulturgüter des länd­
lichen raums. Wir kategorisieren sie als sogenannte d­Gebäude. d wie 
denkmal. in Wirklichkeit fassen wir diesen Begriff aber weiter: auch 
Gebäude, die nicht direkt darunter fallen, die aber von Besuchern und 
uns besonders geschätzt werden, halten wir für schützenswert. da gibt 
es Kapellen, Burgruinen und Jagdhäuser zu entdecken. Sie erzählen von 
armen Soldaten, bayerischen Herzögen und nicht zuletzt vom schillern­
den Bayernkönig ludwig ii. diese historischen orte zu erhalten, zu pfle­
gen oder – wo notwendig – zu restaurieren, ist eine aufgabe, die viel 
Sorgfalt und auch Geld verlangt. denkmalschützer sprechen gar nicht 
so gerne vom „Sanieren“, sondern bevorzugen das Wort „instand setzen“. 
das passt auch zu unseren Kulturdenkmälern, denn wir wollen sie le­
bendig halten. das heißt, wir möchten diese orte nutzen – unter den mo­
dernen ansprüchen, die Forstbetriebe eben haben. denn nur so kann 
Geschichte weitergeschrieben werden. Für Waldspaziergänger, Neugie­
rige, touristen und historisch interessierte sind diese meist zugänglich:  
Beim „tag des offenen denkmals“, als frei zugängliche Sehenswürdigkei­
ten oder sogar als Feriendomizil.

„Erst bauen Menschen Häuser,  
dann bauen Häuser Menschen.“

Das Zitat stammt von Albert Schweitzer. Was er damit meinte, hat jeder schon einmal empfunden. In manchen 
Häusern fühlen wir uns gleich beim betreten richtig wohl, andere lassen uns kalt. Häuser haben eine Seele – 
oder wer es handfester mag: Jedes objekt gibt Aufschluss darüber, wie man einst lebte, wie viel Geld der bau­
herr hatte und was als schön und nützlich empfunden wurde. Wie bewahrt man dies, ohne auf eine zeitgemäße, 
moderne Ausstattung zu verzichten? Indem man all diese historischen Informationen, die im Gemäuer stecken, 
wie eine bauanleitung aufgreift und berücksichtigt. Sanierung bedeutet nicht die Wiederherstellung eines  

originalzustands, sondern ein Weiterdenken im Sinne der Geschichte und der Funktion des Hauses.
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Kultur im Wald lässt niemanden kalt 

der Staatswald ist das größte Freilichtmuseum Bayerns.  
Mehr als 90 Kulturerbestätten finden sich hier. Wir erhalten diese 

Kulturdenk mäler und haben 2013 diese Schätze saniert: M i l l i o N E N  E u r o
wurden aufgebracht zur instandhaltung und  

Sanierung von Kulturdenkmälern in den Bayerischen 
Staatsforsten. Eigentlich ist eine halbe Million  

Euro an investitionen jährlich erklärtes Geschäftsziel. 
in diesem Jahr haben wir die Summe mehr als  

verdoppelt.

1,09

in die Geschichte für die 
Zukunft investieren

der Wald ist wild? im Gegenteil.  
Historische Zeugnisse zwischen Natur und Kultur 

finden sich viele im Wald.

Die burgruine karlstein im berchtesgadener land ist immer 
noch ein imposantes Zeugnis des Salzhandels, schon im 12. Jahr­
hundert diente sie den bayerischen Herzogen zur überwa­
chung der Handelswege. Früher war die exponierte lage vor 
allem praktisch – heute ist sie einfach atemberaubend schön. 
bei klarer Sicht hat man einen blick über bad Reichenhall bis 
weit hinein in das Salzburger land. Da lohnt sich eine Rast 
auf der Wanderung.
Allein dieses beispiel zeigt, wie lebendig Wanderer und Wald­
besucher Geschichte erleben können. Die Erhaltung dieser 
kulturdenkmäler ist für uns deshalb kein Selbstzweck. Der 
Wald ist ein Erholungsort, nirgendwo sonst fühlt man sich der 
natur so nah. Aber er ist eben auch eine kulturlandschaft, 
vom Menschen geformt. Wir sind die Erben und verpflichtet, 
dies alles auch für die nachfolgenden Generationen zu pflegen. 
Dabei sind wir auf die Expertise von Fachleuten angewiesen. 
Hilfe holen wir uns gerne: Alle Denkmäler sind in einer liste 
erfasst und zusammen mit dem landesamt für Denkmal pflege 
bewertet worden, welche dieser Stätten eine höhere und wel­
che eine niedrigere Priorität genießt – gemessen unter ande­
rem am landeskulturellen Wert und auch am Erhaltungszu­
stand. Manchmal muss schnell gehandelt werden, anderes 
hat Zeit. Jeder zuständige Forstbetrieb erarbeitet zusammen 
mit den Denkmalpflegern deshalb ein eigenes Erhaltungs­
konzept. Regelmäßig werden die orte kontrolliert, ob die so­
genannte „verkehrssicherheit“ gewährleistet ist. Das ist vor 
allem bei den zahlreichen Ruinen oder alten kirchlein wichtig.
Die bayerischen Staatsforsten fahren eine klare Strategie – 
die kostet. In unserem Gebäudekonzept rechnen wir bis 2016 
mit mindestens 4,7 Millionen Euro für die Pflege unserer kul­
turdenkmäler. Die bayerischen Staatsforsten werben deshalb 
immer wieder um Partner, die das Denkmal mitfinanzieren, 
nutzen und betreuen.

„Man muss den Geist 
einschnaufen.“

Ein interview mit Paul Schwarzenberger

Sanieren heißt Heilen. Sehen Sie sich als Heiler?
Wenn etwas zerstört ist, dann kann man es nicht mehr heilen, 
aber rekonstruieren. Man geht vor wie ein Arzt. Erst heißt es, 
die Diagnose zu stellen. Wo fehlt es überall? und dann beginnt 
man Stück für Stück, die Schadensursachen und bauhistori­
schen Geheimnisse des Gebäudes zu lüften. Wenn ich einen 
neubau errichte, dann weiß ich genau, wo die Reise hingeht. 
bei alten Häusern weiß man um das Ziel, aber nicht um den Weg. 
Wie wichtig ist es denn, die Historie eines Hauses zu 
erforschen?
Das ist das Entscheidende! Wenn man die Geschichte ein­
schnauft und versteht, was da vorher war, dann kann man den 
Geist des Hauses erhalten. Man braucht ja nichts mit Zeitge­
schmack parfümieren. Wenn der bodenbelag in einfacher Aus­
stattung war, dann baue ich wieder einen einfachen boden ein. 
Man kann Mauerputzreste sichtbar lassen, damit der besucher 
merkt, dass das Gebäude, in dem er steht, 500 Jahre alt ist. 
und wie schafft man da den Spagat zwischen Geschichte 
und moderner Nutzung?
Man muss die vorgegebene Materialsprache weiterführen und 
mit gleichen natürlichen Mitteln umsetzen. Es geht doch um 
den unterschied zwischen historisierend und historisch. bei 
der Sanierung des ludwig­thoma­Hauses in vorderriss zum 
beispiel war die ehemalige Funktion das Wichtigste. Das war 
ja kein Schloss, sondern ein Jagdhaus ohne Pomp. Es ging 
darum, das Haus nicht zu überfrachten und die Angepasstheit 
an die landschaft beizubehalten. Die bayerischen Staatsfors­
ten haben ihr eigenes Holz geliefert. Wir haben ausschließlich 
mit einheimischen Handwerkern zusammengearbeitet. Das 
war ein Stück Heimat. teilweise kam ich mir vor wie ein bau­
meister im Mittelalter.

P a u l  S C H W a r Z E N B E r G E r
ist Architekt und hat schon viele denkmal- 

geschützte Objekte saniert. Im Auftrag der Bayeri-
schen Staatsforsten hat er auch das im vergan- 

genen Geschäftsjahr fertig gestellte Ludwig-Thoma-
Haus in Vorderriss instand gesetzt.

r E V i E r S i t Z  r i E B l i C H
Mitte des 19. Jahrhunderts wurde  

dieses Sandsteingebäude bei Stein-
wiesen im Forstbetrieb Nordhalben  

errichtet. Es dient heute wie damals als 
Wohnung des örtlichen Revierleiters 

und wurde generalsaniert und energe-
tisch ertüchtigt. Das Nebengebäude 

wurde in Diensträume umgewandelt.

P ö S S E N B a C H E r  a l M
Hoch oben, auf 1 500 Metern, liegt  

das bauhistorisch wertvolle Gebäude 
aus dem Jahr 1868. Momentan  

ist es ungenutzt. Schutzmaßnahmen 
durch den Forstbetrieb Bad Tölz garan-

tieren jedoch den Erhalt der Alm.

W a l d K a P E l l E  
„ a l t E r  H E r r G o t t “

Nach einer Legende soll sie 1676 aus 
Dankbarkeit von einem verirrten  

Soldaten gestiftet worden sein. Sie liegt 
im Forstbetrieb Waldsassen im Wald- 

gebiet zwischen Neualbenreuth, Wondreb 
und Mähring und ist ein beliebtes  

Andachts- und Ausflugsziel.

B u r G r u i N E  K a r l S t E i N
Sie thront auf dem Pankratzfelsen  

bei Bad Reichenhall im Zuständigkeits-
bereich des Forstbetriebs Berchtes-
gaden. Vor der Sanierung war sie in  

einem sehr schlechten Zustand und für 
Besucher gesperrt, im Frühjahr konnte 

die Sehenswürdigkeit aus dem 12. Jahr-
hundert wiedereröffnet werden.

K i r C H E  V a l E P P
Erbaut wurde die Bergkapelle über  

dem Flusstal Valepp 1710 im heutigen 
Forstbetriebsbereich Schlier- 

see. Im Inneren beherbergt sie einen 
barocken Altar mit dem Gnaden-

bild „Maria Hilf“. Unter diesem Namen 
ist sie auch bekannt.

F o r S t B E t r i E B S S i t Z 
r o t H E N B u C H 

Mit seiner 500-jährigen Geschichte ist  
das Gebäude unser ältester Arbeitsplatz. 

Haupt- und Nebengebäude wurden in  
den vergangenen Jahren komplett saniert, 

eine Wildsammelstelle eingebaut und  
die Außenanlagen erneuert. Das ehemalige 
Forstamt wurde zum zentralen Betriebs-

sitz des Spessart-Forstbetriebs. 
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02
E r F o l G S r E Z E P t

N a C H H a l t i G K E i t   – 
K l a S S i K E r  F Ü r  d i E  Z u K u N F t

Im Geschäftsjahr 2013 galt es, einen Mann zu feiern,  
ein Wort und eine Geisteshaltung, die elementar für  

Deutschlands Forstwirtschaft ist. Hans Carl von Carlowitz 
hat 1713 die Pflicht zur Nachhaltigkeit angemahnt.  

Und obwohl Jahrhunderte vergangen sind, gibt es kein anderes 
Wort, das unsere Verantwortung für die Zukunft  

besser beschreibt. Die Bayerischen Staatsforsten haben  
diese Geisteshaltung verinnerlicht.
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02
Nachhaltigkeit  

ohne Ende

Zugegeben, schön ist der Klang des Wortes nicht. Eher ein spröder Be­
griff, schwer zu packen und irgendwie technokratisch. Sinnlich klingt 
anders. dabei reicht „Nachhaltigkeit“ schon aus, um die Erfolgsgeschich­
te der deutschen Wälder zu skizzieren. Grün sind sie heute noch, vielfäl­
tig mit ihrem breiten Spektrum an Baumarten und Mischungen. Viel hat 
nicht gefehlt und die Wälder wären in öfen, Häusern, Schiffen verschwun­
den. der Hunger nach Holz war gewaltig, Holz war für tausende von Jah­
ren der treibstoff allen lebens – so wie heute das Erdöl. doch die ein­
fache Formel – nämlich nicht mehr zu ernten als nachwächst – rettete 
den Wald. unsere heimische Forstwirtschaft hat sie der Welt zum Ge­
schenk gemacht.
dabei sollte aber nicht vergessen werden: Nachhaltig zu wirtschaften 
ist kein punktuelles Ziel. Kein Ziel, das man erreichen kann, um sich dann 
zurückzulehnen und selbstzufrieden auf dieses Erreichte zu blicken. 
Selbst bei so einem runden Jubiläum nicht. Wenn die Festtagsreden ver­
klungen und die Sektgläser geleert sind, beginnt die arbeit von Neuem. 
Nachhaltigkeit ist ein kontinuierlicher Prozess, der immer wieder aufs 
Neue justiert werden muss. Es ist anstrengend. Wie viel einfacher wäre 
da das ausbeuten? das rücksichtslose Nehmen?
Nur auf den ersten Blick, denn Nachhaltigkeit lohnt sich. Nur auf diese 
Weise schafft man etwas dauerhaftes. Nämlich einen Wald, der immer 
wieder gibt, sei es Holz, arbeit oder das gute Gefühl eines Spaziergangs 
unter Kronen.
Beim Wald ist es aber nicht geblieben. Nachhaltigkeit ist längst ihren 
Kinderschuhen entwachsen. Heute ist eine auf die Zukunft ausgerich tete 
art des umgangs mit der Welt längst als Notwendigkeit anerkannt. Nach­
haltigkeit ist in der Gesellschaft angekommen. das ist ansporn und auf­
trag – und zwar nicht nur für die nächsten 300 Jahre.

danke, Herr von Carlowitz!

Es musste erst so weit kommen: Energiekrise! Gefahr für die Wirtschaft! Mangel! Die jungen 
Industrien, der bergbau und otto normalverbraucher – alle wollten Holz. und das wurde knapp. 
In dieser Zeit formulierte ein oberberghauptmann am kursächsischen oberbergamt in Freiberg 
den Schlüsselbegriff des menschlichen umgangs mit Ressourcen. Hans carl von carlowitz 
fasste das forstliche Wissen seiner Zeit zusammen und kondensierte es für die Zukunft. nein, 
Herr von carlowitz hat die nachhaltigkeit nicht erfunden. Schon in mittelalterlichen Papieren 
wurde das Anpflanzen zum Abholzen gefordert. Ihm gebührt nur die Ehre, dass er sie als erster 
und am nachhaltigsten aufs Podest gestellt hat. und dafür kann man gar nicht oft genug sagen: 

„Danke, Herr von carlowitz!“
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Vom Wissen zum Handeln

Zum Jubiläum hat der deutsche Forstwirt­
schaftsrat eine Kampagne gestartet,  

um die Nachhaltigkeit und ihre urheber in  
die Köpfe zu bringen.

Wie erklärt man nachhaltigkeit, macht sie greifbar? und wie 
macht man den Menschen draußen die große Rolle der deut­
schen Forstwirtschaft dabei deutlich? Die Macher der kam­
pagne haben sie nicht am grünen tisch geplant, sondern die 
Profis aus der branche um ihre Ideen und Gedanken gebeten. 
Förster und Waldbesitzer haben ihren teil dazu beigesteuert. 
In einer Arbeitsgruppe mit vertretern aus der Praxis, von ver­
bänden, der Wissenschaft und verwaltungen ist so ein klu­
ges konzept entstanden. Die Arbeitsgruppe ist während des 
gesamten Jubiläumsjahres eine große Hilfe und wichtiger An­
sprechpartner. Die Ziele der kampagne waren klar formuliert: 
Es sollte herausgestellt werden, dass der nicht mehr weg zu 
denkende begriff von Förstern geprägt wurde. und dass die 
Forstwirtschaft wichtige leistungen dazu erbringt und eine 
vorreiterrolle einnimmt. und vor allem soll vertrauen in die Per­
sonen, die im und für den Wald arbeiten geschaffen werden.
Es gab überregionale veranstaltungen, Einzelaktionen und 
jede Menge Engagement in den Forstämtern und Forstbe trie­
ben vor ort. vor allem die Macher von Morgen, junge Men­
schen, sollten von der Relevanz und Ganzheitlichkeit der nach­
haltigkeit eingenommen werden. Dass es eben nicht nur ums 
bäumepflanzen geht, sondern auch um Recycling, Geschlech­
ter­ und Generationengerechtigkeit.
Die Resonanz war groß. Etwa bei regionalen veranstaltungen 
wie bei der Ausstellung der bayerischen Staatsforsten auf 
dem zentralen Regensburger neupfarrplatz. Aber auch in den 
Medien. Das vorläufige Fazit der kampagne ist zugleich eine 
Hoffnung. Die forstliche nachhaltigkeit ist dieses Jahr bekann­
ter geworden. Darauf lässt sich sehr gut aufbauen. vielleicht 
wird es dann in den nächsten Jahren leichter, auch den Inhalt 
des begriffs und vor allem die komplexität des Anspruchs an 
die Arbeit der Forstleute zu vermitteln – zum Wohle der Men­
schen und des Waldes.

M i l l i o N E N
Personen sind seit Beginn der Kampagne allein  

über die Pressearbeit erreicht worden. Wenigstens. 
denn das sind nur die Menschen, die über die  

gedruckten Medien zum Wald und der Nachhaltigkeit 
informiert wurden. dazu kommen noch die Gäste  

der vielen Nachhaltigkeitsveranstaltungen und Wald­
feste und nicht zu vergessen die Millionen von  

Besuchern, die unsere Wälder tag für tag erkunden – 
zu Fuß, per rad oder zu Pferde.

75

W E r B E a r t i K E l
wurden zum Jubiläumsjahr „300 Jahre Nach­ 

haltigkeit“ von den Kampagnenpartnern bestellt.  
die artikelauswahl ist vielfältig und reicht  

von Brieföffnern, Zollstöcken und Schlüssel anhängern 
über Poster, aufkleber und Fahnen bis hin zu  

uSB­Sticks, regenschirmen und luftballons. dauer­
brenner waren neben Postkarten und aufklebern  

Bio­Pens, Brieföffner und Zollstöcke.

388 000 

l E S E r
erreichten wir mit unserem Magazin „Wilde  

Baumzucht“, in dem wir das 300­jährige Jubiläum  
feiern und erzählen, wo die Nachhaltigkeit,  

die heute in aller Munde ist, ihren ursprung hat –  
nämlich im Wald. Viel Spaß beim lesen.  

Siehe www.baysf.de/Publikationen.

510 000 

Eine stolze  
Nachhaltig keitsbilanz

Ein Jahr Jubiläum. Ein Jahr bei den Bayeri­ 
schen Staatsforsten im Zeichen der Nachhaltig­

keit. Was bleibt, ist das sichere Gefühl,  
dass 300 Jahre der Nachhaltigkeit nichts von ihrer 

Notwendigkeit genommen haben.

nein, Hans carl von carlowitz müsste sich nicht schämen, 
wenn er heute auf seine geistigen Ahnen blicken würde. Sein 
buch „Sylvicultura oeconomica“ von vor 300 Jahren hat er­
hebliche Wellen geschlagen. 2013 stand ganz im Zeichen die­
ses Jubiläums. Auftakt war die buchmesse in leipzig. und 
besser hätte die Wahl kaum sein können, denn ohne nachhal­
tige Forstwirtschaft wäre der seit dem 19. Jahrhundert stetig 
wachsende bedarf an Holz und damit Papier schlicht nicht zu 
decken gewesen. Der Deutsche Forstwirtschaftsrat hat im 
Rahmen der nachhaltigkeitskampagne auf der Messe die neu­
auflage der „Sylvicultura oeconomica“ vorgestellt.
Mit vielen Ausstellungen und Aktion, meist in Zusammenarbeit 
mit der Forstverwaltung, haben die bayerischen Staatsforsten 
in allen größeren Städten bayerns über die nachhaltigkeit und 
das Jubiläum informiert. Auf dem Regensburger neupfarrplatz 
geschah dies mit dem proHolz­Ausstellungscontainer „schau­
holz“. Die mobile Holzbauausstellung in Form eines Seefracht­
containers zeigte, auf wenigen Quadratmetern komprimiert, 
wie vielseitig mit Holz gebaut werden kann. Sie war zusammen 
mit der Architekturfakultät der tu München konzipiert worden. 
Daneben gab es weitere Exponate, die zeigten, was alles zur 
nachhaltigkeit dazugehört. Ein Harvester zum beispiel stand 
für die schonende Holzernte. Eine Holzbank war Symbol für 
die wichtige Rolle des Waldes als ort der Erholung. Die Dar­
stellung der aktuellen und zukünftigen baumartenverteilung 
machte deutlich, dass die Staatswälder auf den klimawandel 
vorbereitet werden.
nachhaltigkeit mit anderen Augen zu sehen, hatte auch eine 
weitere Aktion im Sinn: Selbst gebaute bilderrahmen wurden 
an Waldorten aufgehängt. Die Rahmen lenken den blick auf 
einzelne Facetten der nachhaltigkeit. So kann dem Wanderer 
gezeigt werden, was hinter naturnahem Waldbau steckt oder 
warum der Wald wichtig für eine saubere luft ist.
Zu diesen Aktionen kamen natürlich noch viele weitere, die 
zum einen zentral organisiert wurden und zum anderen auf 
Initiative einzelner Forstbetriebe zurückgingen: Zum beispiel 
eine beilage in der Süddeutschen Zeitung oder geführte Wan­
derungen, die die nachhaltige Forstwirtschaft in bayern so­
zusagen „live“ zeigen konnten.
Schließlich hat auch die bundeskanzlerin Angela Merkel der 
ganzen branche zu diesem runden Jubiläum gratuliert. kein 
Wunder: Eine zukunftsfähige Politik ist ohne nachhaltigkeit 
undenkbar. und wo kann man das besser lernen als bei den 
Förstern?

o­ton

„die deutsche Forstwirtschaft  
ist der ideengeschichtliche ursprung 

der weltweiten Bemühungen um  
eine nachhaltige Entwicklung in den 

ökonomischen, ökologischen und  
sozialen Sektoren.“

K l a u S  t ö P F E r
Bundesminister a. D. und ehemaliger Exekutivdirektor des 

Umweltprogramms der Vereinten Nationen (UNEP)

„Nachhaltigkeit ist heute zu einem 
Überlebensprinzip geworden.“

d r .   a N G E l a  M E r K E l
Bundeskanzlerin 

„das Jubiläumsjahr ist eine hervor­
ragende Gelegenheit, der öffentlich­

keit mit gezielten aktionen die  
vielfältigen leistungen nachhaltiger 

Forstwirtschaft nahe zu bringen.“
H E l M u t  B r u N N E r

Bayerischer Staatsminister für Ernährung,  
Landwirtschaft und Forsten

„Wir Forstleute können selbst­
bewusst von uns behaupten, dass 

unsere Branche seit Genera­ 
tionen die Nachhaltigkeit lebt und 

längst handelt, während andere  
noch reden.“ 

G E o r G  S C H i r M B E C K
Präsident des Deutschen Forstwirtschaftsrates (DFWR)
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i N  d E N  N ä C H S t E N  t a G E N 
a N H a l t E N d E  r E G E N F ä l l E

Die nicht mehr so schnell wieder aufhören. Während  
der Waldboden das Wasser anfangs noch „geschluckt“  

hatte, waren seine Kapazitäten irgendwann doch  
erschöpft – und die Infrastruktur nahm Schaden. Das Jahr-

hundert hochwasser richtete vor allem an den Forststra- 
ßen, Wald wegen und Brücken in den bayerischen Wäldern  

erhebliche Schäden an, wie hier in Freising, Ober- 
ammergau, Schliersee und St. Martin.

03
W a l d  u N t E r
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Wasser marsch

Am härtesten trafen Regen und Hochwasser das südliche bayern. Hier fiel besonders viel Regen, allein in den 
ersten vier tagen im Juni fielen im Südosten mehr als 140 liter pro Quadratmeter. Zudem sind Forststraßen in den 
Ausläufern des Hochgebirges im Süden stärker gefährdet, an einem Steilhang gelegene Wege sind nach über­
schwemmungen, Geröll­ oder Schlammlawinen schnell nicht mehr befahrbar. Im Forstbetrieb berchtesgaden 
fielen mit rund 800 000 Euro die höchsten kosten zur Reparatur von Schäden durch Regen und Hochwasser 
an, danach folgen Ruhpolding (rund 600 000 Euro) und St. Martin (rund 400 000 Euro). Doch auch entlang der 
großen Flüsse waren die Ausmaße des Hochwassers beträchtlich, wovon der Forstbetrieb Freising ein lied 
singen kann. Die über die ufer getretene Isar sorgte für insgesamt 80 000 Euro Schaden. nach der ersten 
Schadensbewältigung griffen die Forstbetriebe stellenweise auch lokalen betroffenen unter die Arme. So 

förderte der Forstbetrieb berchtesgaden zum beispiel den Wiederaufbau der Seeklause Hintersee.

03
Klimarisiken  
mehren sich

Was heute noch extrem ist, könnte morgen schon fast normal sein, und 
das ist ein Problem. die durch starke, lang anhaltende Niederschläge 
ausgelösten Überschwemmungen vieler Flüsse in Europa im vergange­
nen Sommer gelten noch als „Jahrhunderthochwasser“. doch solche Er­
eignisse kann es in diesem Jahrhundert noch viele geben, das nächste 
vielleicht schon 2014, vielleicht aber auch erst in zehn Jahren. Wir wis­
sen es nicht, wir sind dem Wetter ausgeliefert. Fest steht nur: das Klima 
ändert sich und das drastisch. Zu diesem Ergebnis kam auch der Ende 
September vorgestellte neue Bericht des Weltkli marats: der Klimawandel 
ließe sich nicht mehr als Schwankung im laufe der Jahrhunderte abtun 
und er sei mit einer Wahrscheinlichkeit von 95 Prozent von Menschen 
gemacht. dem Bericht zufolge könnte die temperatur bis zum Jahr 2100 
weltweit um vier Grad Celsius und der Meeresspiegel um einen Meter 
steigen. trockene Gebiete, so die Prognose, werden noch trockener, 
feuchte Gebiete noch feuchter. Stark niederschläge nehmen zu.
die Bedeutung des Waldes wird vor diesem Hintergrund noch weiter 
zunehmen: Er puffert die Folgen des Klimawandels ab, indem er Co2 bin­
det und speichert, er federt Überschwemmungen ab, weil er große Was­
sermassen schluckt. doch die Extremwetterereignisse richten im Wald 
auch extreme Schäden an, wie das Hochwasser in diesem Sommer  
zeigt: Vor allem bei der infrastruktur hat die Höhe der Schäden eine neue 
dimension erreicht. umso wichtiger war es, dass wir schnell reagiert 
und damit längerfristige, größere Beeinträchtigungen verhindert haben. 
Hohe investitionen, die uns und die Wälder für eine ungewisse Zukunft 
wappnen.
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M i l l i o N E N  E u r o  S C H a d E N  i N  
d E N  F o r S t B E t r i E B E N

das Geld wurde vor allem dafür verwendet,  
beschädigte in fra struktur wie Straßen,  

Wege und Brücken instandzusetzen. Viel Geld,  
richtig investiert.

4,0

l i t E r  W a S S E r  P r o  B a Y E r i S C H E M 
Q u a d r a t M E t E r  i M  J u N i

damit war Bayern, was den regen angeht, das  
zweitnasseste Bundesland in diesem Monat.  

das Problem lag vor allem darin, dass in bestimmten 
regionen an wenigen tagen weit mehr als ein  

Monatsniederschlag fiel. in aschau­Stein im Chiemgau 
beispielsweise fiel am 2. und 3. Juni eine regen­ 

menge von 275 litern pro Quadratmeter (l /qm). Zum 
Vergleich: Vom deutschen Wetterdienst kommen  

bereits unwetterwarnungen ab 40 l /qm an einem tag. 
die Flüsse schwollen an, die donau etwa setzte  

weitläufige, flussnahe Bereiche unter Wasser. in der 
dreiflüssestadt Passau erreichte der Pegel  

einen historischen rekordstand von 12,90 Meter.

150

Ein millionenschweres ZE

Zufälliges Ereignis, ZE, eine täuschend  
harmlose umschreibung für die rekordregen­

fälle im Sommer.

nicht ein tropfen war es, der das Fass zum überlaufen brach­
te, es waren Millionen davon. Im Mai kündigte sich die kata­
strophe bereits an: Es regnete so viel und anhaltend, dass die 
bodenwasserspeicher im Wald gegen Ende des Monats vie­
lerorts vollständig gefüllt waren. Doch der Regen wurde noch 
stärker, das Wasser blieb nun an der oberfläche, riss Forst­
straßen, Wander­ und Radwege auseinander, bäche verwan­
delten sich in gewaltige Ströme und spülten brücken und 
befestigungen einfach fort.
Allein im Revier bad Wiessee des Forstbetriebs Schliersee 
entstanden mehr als 100 000 Euro kosten durch mehrere Mu­
renabgänge, nahezu alle Forststraßen waren hier beschädigt, 
manche vielbenutzte Straße musste vorübergehend ganz ge­
sperrt werden. Doch nicht nur die Zufahrtswege waren teil­
weise schlicht unbenutzbar, auch die Holzernte war in dem 
durchweichten boden eingeschränkt. Der Einschlag musste 
vielerorts reduziert werden, oft kam es zu verzögerungen von 
mehreren Wochen. Es hätte noch länger gedauert, wenn wir 
nicht sofort angefangen hätten, alles wieder instand zu setzen 
und so weitaus größere Schäden zu verhindern. noch während 
des Wochenendes im Starkregen waren Waldarbeiter und 
Forstleute pausenlos unterwegs, um Wasserdurchlässe wie­
der freizumachen, offenzuhalten und Sturzbäche umzuleiten. 
Als die Regenfälle nachließen, wurde die verkehrssicherheit 
zuerst wiederhergestellt, dazu mussten auch zahlreiche Ab­
sperrungen und Sicherungsarbeiten vorgenommen werden. 
Die eigene Forsttechnik mit ihrem schweren Gerät und den 
erfahrenen Maschinenführern hat sich in dieser notsituation 
hervorragend bewährt. Schritt für Schritt bauten wir einge­
rissene Stützmauern neu, legten bäche und Entwässerungs­
gräben frei, sicherten Durchlässe und böschungen, besei­
tigten lawinen und Muren. Während teile Deutschlands und 
Mitteleuropas immer noch überflutet waren, arbeiteten wir 
schon mit Hochdruck daran, die Schäden zu beseitigen. Im 
Juni hatten wir bereits Sofortmaßnahmen im Wert von über 
einer Million Euro umgesetzt. Die Wiederaufbau­ und Instand­
setzungsmaßnahmen werden uns bis weit ins Geschäftsjahr 
2014 beschäftigen.

das Verhängnis des 
Borkenkäfers

Glück im unglück: die regenfälle  
schadeten auch dem bedeutendsten Schädling, 

dem Borkenkäfer.

Er mag Wärme und vor allem trockenheit, denn dann kann 
sich der borkenkäfer am besten vermehren. Das vergangene 
Frühjahr aber war vor allem nass und dazu noch kalt und 
diese nässe setzt dem käfernachwuchs zu: Den abgelegten 
Eiern bekommt die Feuchtigkeit nicht gut, die meisten gehen 
schon am Anfang zugrunde. Doch selbst wenn sich vereinzelt 
trotzdem larven entwickeln, leiden auch die unter der nässe. 
Der käferbestand wurde so stark dezimiert. Auch, weil den 
bäumen ein weiterer Helfer gegen den Schädling zu Hilfe kam: 
Ein Pilz, der vor allem bei Feuchtigkeit und kühlen tempera­
turen gedeiht. Wenn er die borkenkäferlarven befällt, gehen 
diese meist ein – und können den baum nicht mehr schädigen. 
Eine Reihe von Problemen für das Insekt, ein Glücksfall für 
den Wald.
Dabei waren durch das Wetter nicht nur die borkenkäfer ge­
schwächt – sie trafen auch noch auf besonders widerstands­
fähige Fichten: Die kräftigen niederschläge im Mai und Juni 
haben dafür gesorgt, dass die Wasserspeicher im boden sehr 
gut gefüllt waren und daher die Fichten sprichwörtlich gut  
„im Saft standen“. Das erschwert es dem Schädling auch im 
trockenen Sommer, sich durch die Rinde zu bohren.
Der viele Regen hat auch sein Gutes: Dank Witterung und 
konsequenter „sauberer Waldwirtschaft“ konnte der Schädling 
2013 nicht viel anrichten. Ein schlechtes Jahr für den borken­
käfer. Immerhin.
Der extrem trockene Juli, der sich an das nasse Frühjahr an­
schloss, schien allerdings die erschwerten bedin gungen für 
die borkenkäfer etwas ausgeglichen zu haben. Im Spätsommer 
und Herbst zeigten sich regional merkliche Schäden an den 
baumbeständen. Für 2014 ist daher erhöhte vorsicht geboten, 
denn der trockene Sommer hat dem borkenkäfer eine gute 
Ausgangssituation geschaffen.

Warum es nicht  
schlimmer kam

Seit langem betreiben wir Hochwasserschutz.  
das hat sich nun ausgezahlt.

Was der Wald als Puffer gegen Hochwasser leistet, vermag 
selbst die beste technik nicht zu schaffen. Allein der natürli­
che Rückhalt des niederschlagswassers ist immens. Wir wis­
sen: Das Geheimnis der natürlichen Stärke eines Waldes liegt 
darin, ihn intakt zu lassen. Seit vielen Jahren setzen wir daher 
auf klimatolerante Mischwälder, die naturnah bewirtschafte­
tet werden, und fördern gezielt die Erhaltung von Auwäldern 
und Mooren, die bei Starkregen wie riesige Schwämme wirken. 
Dem bergwald kommt darüber hinaus eine besonders bedeu­
tende Rolle zu, vor allem beim Schutz vor lawinen. von den 
250 000 Hektar bergwald in bayern sind daher knapp zwei 
Drittel Schutzwald. Seit 1986 haben die Staatsforstverwaltung 
und die bayerischen Staatsforsten zusammen mit dem Frei­
staat bayern insgesamt fast 60 Millionen Euro in die Schutz­
waldsanierung investiert. Gezielt ergänzen wir diese Förderung 
der natürlichen Stärke des Waldes mit technischen Schutz­
maßnahmen. Wildbäche und böschungen, Durchlässe und brü­
cken verstärken wir dort, wo es angesichts der Erfahrungen 
der letzten Hochwasser sinnvoll erscheint. So haben wir nach 
den letzten großen Hochwasserschäden 2005 und 2010 an­
hand der gemachten Erfahrungen vor allem Forst straßen und 
brücken unwetterfester gemacht. Wir waren daher bestmög­
lich vorbereitet. und die Schutzfunktion der Wälder, vor allem 
in den besonders stark betroffenen Gebirgsregionen, war ge­
währleistet. Auch die Schäden an tiefergelegenen Siedlungen 
und der verkehrsinfrastruktur konnten so minimiert werden.
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04
H o l Z M a r K t

a C H t u N G ,  d i E S E S  P o l t E r  i S t 
d i E B S t a H l G E S i C H E r t

GPS-Technologie weist nicht nur den Weg, GPS  
verrät auch, welchen Weg ein Polter genommen hat, 

wenn es gestohlen wurde. Bewegungssender  
helfen uns, gut versteckt in einem Holzpolter, den Dieb 

zu finden und zu entlarven. Dass Holz im Wald  
vor Diebstahl geschützt werden muss, liegt auch an  

der ausgezeichneten Konjunktur des mitteleuro- 
päischen Holzmarktes. So erfreulich dies ist, so illegal 

bleiben die „stillen Holzentnahmen“.
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04
Große Nachfrage verlangt  

gute Strategien

Holz wird wiederentdeckt als Baustoff, sowohl in kleinen Ein­ und Zwei­
familienhäusern als auch von berühmten architekten, die den öffentli­
chen raum mit Hallen und türmen aus Holz bereichern. Holz wird aber 
auch neu entdeckt. Ein deutsches unternehmen baut die türme von 
Windkraftanlagen aus Holz. und für neu entstehende Wärmekraftwerke 
in Bayern ist es ein wichtiger rohstoff geworden. Wir profitieren davon, 
aber nicht allein, sondern zusammen mit unseren Kunden.
Beständigkeit. der Begriff steht für die Wälder in Bayern. und Bestän­
digkeit ist das zugrundeliegende Prinzip unserer Strategie bei der Holz­
vermarktung. der Nachbar, der im Wald sein Kaminholz schlägt, das 
große und kleine Sägewerk, aber auch die Papierfabrik oder die Holzwerk­
stoffindustrie. Sie alle sind unsere wichtigsten Kunden. und sie werden 
es auch in Zukunft noch sein. deshalb setzen wir auf enge Zusammenar­
beit. inzwischen sind wir mit manchen Sägewerken so gut eingespielt, 
dass die datenübertragung der Holzvermessung und abrechnung dank 
einer gemeinsamen it­Schnittstelle fast vollautomatisch abläuft. Jahres­ 
und langfristverträge geben beiden Seiten darüber hinaus Sicherheit 
über die gehandelten Holzmengen im nächsten Jahr bzw. in den nächsten 
Jahren. Mit unserem Prinzip der Beständigkeit sorgen wir deshalb auch 
für Stabilität auf dem lokalen Holzmarkt.

Holz hat Konjunktur

In den vergangenen zehn Jahren hat sich der Holzverbrauch in Deutschland von rund 75 Mil­
lionen Festmeter auf 150 Millionen Festmeter verdoppelt. Dabei ist die stoffliche verwertung, 
vor allem aber die energetische verwertung gewachsen. Die bayerischen Staatsforsten haben 
im Geschäftsjahr 2013 insgesamt 4,92 Millionen Festmeter Holz verkauft, 3,32 Millionen davon 
entfallen auf Stammholz, 0,66 Millionen auf Industrieholz, 0,53 Millionen auf brennholz und 
0,41 Millionen auf Energieholz. Die nachfrage nach Holz wird auch in Zukunft wohl nicht nach­
lassen. Im Gegenteil: Der Holzbausektor etwa nimmt, mit immer weiter entwickelten (Holzwerk­
stoff­)Produkten, den bislang hauptsächlich verwendeten baustoffen Stein, Stahl und beton 
Marktanteile ab. Die größte nachfrage gibt es für das nadelholz, das für die verwen dung am 
bau, naturbelassen oder bearbeitet und zu den verschiedensten Produkten zusammengeleimt, 

vielseitig verwendbar ist.
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„Jeder Kunde ist uns wichtig.“

Ein interview mit alexander reitter

Mit Holz lässt sich in den letzten Jahren wieder gutes 
Geld verdienen. Wie bewegen sich die Bayerischen Staats­
forsten auf diesem anbietermarkt?
Mit einer aggressiveren, kurzfristig angelegten vermarktungs­
strategie könnten wir sicherlich den einen oder anderen Fest­
meter für mehr Geld verkaufen. Auf dem Spotmarkt zum bei­
spiel. Dort werden die Preise kurzfristiger gemacht, sie liegen 
auch oft höher, aber nach kalamitäten auch darunter. Da kann 
schnell mal ein kunde auftauchen, der dringend eine bestimm­
te Menge Holz braucht und uns dafür mehr als den handels­
üblichen Preis zahlen würde. noch vor dem Preis geht es uns 
darum, das Holz zuverlässig und planbar einzuschlagen, zu 
liefern und zu verkaufen. Deshalb die mittel­ und langfristigen 
verträge, idealerweise sowohl mit großen Sägewerken, als 
auch mit kleineren betrieben. Grundsätzlich wird bei uns kein 
baum umgeschnitten, dessen Holz nicht schon vor dem Ein­
schlag verkauft ist.
Warum ist diese Mischung aus Großkunden und kleinen 
Betrieben so wichtig?
Die zentralen, größeren kunden sind in bezug auf die Menge 
flexibler. Wenn zum beispiel Holz aus einem Gewittersturm 
maschinell aufgearbeitet wird, kann es schnell passieren, dass 
in kurzer Zeit 10 000 oder 20 000 Festmeter Holz mehr anfallen 
als geplant. Ein großes Sägewerk kann einfach sagen: Gut, ich 
lasse den betrieb ein paar Stunden länger laufen und nehme 
euch das Holz auch noch oder schneller als geplant ab. Au­
ßerdem vermessen die großen betriebe das Holz bei sich im 
Werk, da sparen wir uns das vermessen im Wald.
Welchen Vorteil haben dann die kleineren, dezentralen 
Betriebe?
Sie liegen häufig viel näher am Einschlagsort 
und können oft bessere Preise zahlen als die 
großen Sägewerke, da am örtlichen Schnitt­
holzmarkt häufig höhere Preise umgesetzt 
werden können als auf internationalen Märk­
ten. Aber es geht auch hier nicht nur um den 
Gewinn. Es gehört zu unserem Selbstverständ­
nis, besonders mit den betrieben und Men­
schen vor ort zusammenzuarbeiten. Wenn 
ein Schreiner oder Zimmerer fünf balken Holz 
braucht, dann kriegt er die bei einem kleine­
ren Sägewerk vor ort. Jeder kunde ist uns 
daher wichtig. Zum beispiel auch die leute, 
die in den Wald kommen und brennholz für 
den kamin machen.
Was, wenn der Holzpreis sinkt? Schlagen 
Sie dann mehr ein, um die Margen zu 
halten?
Das könnte man meinen, aber es stimmt 
nicht. Wir machen sogar das Gegenteil: Wir 
schlagen etwas weniger ein. Wenn der Preis 

sinkt, ist das Angebot an Rundholz höher als die nachfrage. 
Dann muss man es durch geringeren Einschlag wieder an die 
nachfrage anpassen. Im Jahr 2009 haben wir auf den nach­
fragerückgang der Wirtschaft durch die weltweite Finanzkrise 
so reagiert. Da wir langfristig planen, haben wir mittlerweile 
eine gewisse Gelassenheit gelernt. Wir warten einfach, bis die 
Marktpreise wieder besser sind und schlagen dann – im Ein­
klang mit unserem nachhaltigen Hiebsatz – entsprechend 
mehr ein.
Kann es auch mal passieren, dass die Bayerischen 
Staatsforsten die lieferungen komplett einstellen?
Die bayerischen Staatsforsten sind kein betrieb, den man 
beliebig ein­ und ausschalten kann. unsere verträge verpflich­
ten uns ja auch, eine gewisse Menge zu liefern. Außerdem 
arbeiten wir mit unseren kunden eng zusammen und stimmen 
uns ab. Das ist wichtig und richtig, schließlich sind wir aufei­
nander angewiesen: Gäbe es die Sägewerke nicht, könnten 
wir unser Produkt, also vor allem Stammholz, nicht verkaufen. 
Die Sägewerke wiederum könnten ohne unsere Rohstofflie­
ferungen die nachfrage nach Schnittholz nicht bedienen. So 
arbeiten wir seit langem konsequent und fast kollegial zusam­
men. Das hat mittlerweile auch zur optimierung der verkaufs­
abläufe geführt.
Wie denn zum Beispiel?
Mit den meisten großen Sägewerken haben wir eine gemein­
same It­Schnittstelle eingerichtet. Dabei werden uns die ver­
messungsdaten des Holzes vom kunden auf elektronischem 
Weg zugeschickt. Auch die bezahlung und Abrechnung wird 
elektronisch abgewickelt. und wenn, etwa durch einen Sturm, 
unerwartet mehr Holz als geplant anfällt, dann werden auch 
mal unplanmäßig Holzmengen übernommen. Im Juni lagen 
nach einem schweren Gewittersturm plötzlich 70 000 Fest­
meter auf dem boden. Die großen Sägewerke haben die Men­
ge rasch auf die bestehenden lieferverträge abgenommen.
Wer transportiert das Holz aus dem Wald?

bei fast allen großen kunden liefern wir das 
Holz bis ins Werk. Das ist dann der soge­
nannte „Frei­Werk­Prozess“. Aber egal wer 
die Fracht bezahlt, lange transportwege sind 
ökologisch und ökonomisch bedenklich. Des­
halb ist es uns wichtig, dass wir vor allem mit 
möglichst nah gelegenen betrieben zusam­
menarbeiten. Darauf achten wir in den letz­
ten Jahren besonders. In den 1990 er­Jahren 
haben wir mangels nachfrage in bayern häu­
figer Holz nach Österreich oder sogar bis 
nach china geliefert. Das machen wir heute 
nur noch dort, wo es keinen näher gelegenen 
kunden gibt, oder bei Sortimenten, die bei 
uns nicht nachgefragt werden. Diesen Grund­
satz nennen wir auch gern das „Holz der kur­
zen Wege“.

ökologie braucht ökonomie

Wie bei der Betreuung der Wälder setzen wir auch bei der Holzvermarktung  
auf Nachhaltigkeit. Gutes Holz sollte seinen Preis haben. Gleichzeitig brauchen unsere  

Geschäftspartner Beständigkeit. Wir verkaufen gutes Holz an Kunden, mit denen  
meist schon lange Geschäftsbeziehungen bestehen. Wichtig ist uns dabei immer, dass 

beide Seiten zufrieden sind. das gewährleisten wir durch enge Zusammenarbeit und  
indem wir versuchen, auf unsere Partner individuell einzugehen.

d E Z E N t r a l E  u N d 
Z E N t r a l E  V E r M a r K t u N G 

Rund drei Viertel der eingeschlage- 
nen Hölzer verkaufen wir überregional, 
an große Sägewerke. Ein Viertel wird 

dezentral direkt durch unsere Forstbe-
trieb vor Ort, meist an kleinere  

Betriebe und Sägewerke, vermarktet. 
Eine Mischung, die sich über die  

Jahre bewährt hat, um alle Kunden so 
gut wie möglich zu bedienen.

E N G E  K u N d E N B i N d u N G
Mit den Sägewerken, egal ob groß  

oder klein, arbeiten wir seit Langem  
zusammen. Nicht nur deshalb ist  

uns das gute Verhältnis zu den Kunden 
enorm wichtig. Wir versuchen daher  

immer, so weit es uns möglich ist, auf 
sie einzugehen und ihre Wünsche  

zu berücksichtigen.

M i t t E l ­  u N d 
l a N G F r i S t V E r t r ä G E

Durch Jahres- und Mehrjahresverträge 
mit den Sägewerken garantieren wir 

den Kunden eine gewisse Grundversor-
gung mit Holz. Im Gegenzug können  

wir unseren Einschlag und Absatz sowie 
unser Betriebsergebnis besser kalku-

lieren. Das gibt beiden Seiten Planungs-
sicherheit, die Stabilität schafft,  

und auch langfristig einen guten Preis.

W E N i G  H o l Z  i N  d E N 
S P o t M a r K t

Wir sind zurückhaltend beim kurzfris-
tigen Holzmarkt, dem Spotmarkt,  

der mit höheren Risiken verbunden ist: 
Wenn wir Holz für den Spotmarkt  

zurückhalten, besteht die Gefahr, dass 
es keinen Käufer findet. Dieses Risiko 

ist mit unserer nachhaltigen Markt-
strategie in größerem Umfang nicht 

vereinbar.

K E i N  G u t E S  H o l Z  
i N  E i N E N  S C H l E C H t E N 

M a r K t
Bei außergewöhnlich niedrigen  

Marktpreisen verringern wir den Ein-
schlag vorübergehend. Wenn der  

Preis wieder besser ist, passen wir den 
Einschlag wieder an. Mit dieser lang-

fristig angelegten Strategie machen wir 
uns und unseren Preis unabhängiger 

von Marktschwankungen.

M i l l i o N E N  F E S t M E t E r
haben die Bayerischen Staats- 

forsten 2013 verkauft. Der größte Teil, 
3,32 Millionen Festmeter, wurde  

dabei als Stammholz verkauft, also Holz, 
das in Sägewerken ver arbeitet wird. 

Der Rest ist Industrieholz beziehungs-
weise Brenn- oder Energieholz.

a l E x a N d E r  r E i t t E r
hat Forstwissenschaften  

studiert und ist heute Kundenbe-
treuer für Holzvermarktung  

bei den Bayerischen Staatsforsten.
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05
a l t E r S G E r E C H t

E i N E r  d E r  H ä r t E S t E N  B E r u F E
Waldarbeiter leben gefährlich und sind körper- 

lich extrem gefordert. Sie verdienen einen Ruhestand,  
den sie ohne körperliche Beschwerden erleben  

können. Die Altersteilzeit ist deshalb ein wichtiger  
Bestandteil unserer Personalstrategie.
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Heute – die Personalstrategie  

für morgen

Ganz ehrlich, wer redet schon gerne über das älterwerden? unternehmen 
haben Zweifel, ob sie mit einer immer älter werdenden Belegschaft noch 
innovativ und leistungsfähig sein werden. und arbeitnehmer haben angst, 
zum alten Eisen abgeschoben zu werden. die augen verschließen bringt 
aber nichts, und das haben die Bayerischen Staatsforsten auch nicht 
vor. im Gegenteil. die Personalstrategie 2020, die wir im rahmen des 
sogenannten Nachhaltigkeitskonzept ii festgezurrt haben, reagiert auf 
den demografischen Wandel: Zum Einen bereiten sich die Bayerischen 
Staatsforsten auf den Generationswechsel vor. Zum anderen bieten sie 
den Waldarbeitern die Möglichkeit, in altersteilzeit zu gehen. das ist eine 
attraktive regelung, die dringend geboten ist. denn so leidenschaftlich 
viele Mitarbeiter über Jahrzehnte bei Wind und Wetter hinaus in den Wald 
gegangen sind, so körperlich anstrengend ist auch der Beruf. Ein vorzei­
tiges ausscheiden kann daher eine Erleichterung sein. die umsetzung 
erfolgt nun mit der Sozialen abrede ii. das unternehmen wird fit für die 
Zukunft gemacht. lassen Sie uns also übers älterwerden reden.

Jetzt reden wir! 

Was haben Hochleistungssportler und Waldarbeiter gemeinsam? Sie gebrauchen beide ihre 
vollen körperlichen kräfte. Während Sportler sich aber spätestens in der lebensmitte von ihrer 
karriere verabschieden, gehen Waldarbeiter weiterhin ihrer anstrengenden tätigkeit nach. vor 
allem die Holzernte ist trotz moderner technik strapaziös und gefährlich. viele Forstwirte plagen 

im Alter Schmerzen. Diese vier haben sich daher für eine Altersteilzeit entschieden.

E W a l d  Z E t Z l

„Nach einem arbeitsunfall bin ich  
gesundheitlich angeschlagen. ich 

habe ohne Zögern ‚Ja‘ gesagt, als mir 
die altersteilzeit angeboten wurde.“

S E B a S t i a N  a N G E r E r

„ich hätte so oder so aus gesund­
heitlichen Gründen früher aufhören 

müssen. Für mich ist die alters­ 
 teilzeit deshalb ein gutes Modell.“

K a r l  H o F M a N N

„der Wald war mein leben. aber  
es wird Zeit, dass ich gehe.  

ohne altersteilzeit müsste ich  
abzüge hinnehmen.“ 

J o S E F  E d E r

„46 Jahre habe ich als Wald­
arbeiter gearbeitet. Bis man 50 

ist merkt man nichts und 
dann zwickt es überall.“
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den Wandel leben

Wir sind ein junges unternehmen und  
das braucht ein junges denken. Gerade wenn der  

altersdurchschnitt des Personals steigt. 

Jeder fünfte Deutsche ist laut berechnungen des bundes­
instituts für bevölkerungsforschung heute mindestens 65 Jahre 
alt. Das wirkt sich bereits auf die unternehmen aus, die be­
schäftigten werden immer älter. Gleichzeitig werden die ge­
burtenstarken babyboomer­Jahrgänge in den nächsten zehn 
bis zwanzig Jahren aus dem Erwerbsleben aussteigen. Die nach­
frage an forstlichen nachwuchskräften in der gesamten bran­
che wird steigen. Das stellt auch die bayerischen Staatsfors­
ten vor große Herausforderungen, schließlich müssen gleich 
zwei Generationen im blick behalten werden. Das gelingt nur 
mit einer generationenübergreifenden Personalpolitik.
ältere Mitarbeiter verfügen über einen Erfahrungsschatz, den 
wir heben und erhalten müssen. Wir fördern die Zusammen­
arbeit verschiedener Altersgruppen und stellen dem jüngeren 
kollegen einen „alten Hasen“ in der Einarbeitungszeit zur Sei­
te, binden erfahrene kollegen in Innovationsprojekte ein und 
übertragen ihnen Führungsfunktionen.
Wenn die lebensarbeitszeit immer länger wird, ist es wichtig, 
auch als langgedienter Mitarbeiter lernfähig und flexibel zu 
bleiben, um sich immer wieder verändernden, altersgerechten 
Arbeitsinhalten zu stellen. Wir wollen altersdifferenzierte Schu­
lungsmethoden und ­didaktik entwickeln und anwenden, denn 
wir wissen, dass lernen bis ins hohe Alter möglich ist. Man 
muss die Fähigkeit dazu nur regelmäßig trainieren.
Das Wörtchen „altersgerecht“ hat viele Facetten: Dahinter 
verstecken können sich scheinbare kleinigkeiten wie ergo­
nomisch gestaltete Arbeitsplätze für ein gesundes Sitzen. oder 
die Entwicklung flexibler vertretungsregelungen. und dann 
gibt es da noch die großen Strategien, wie etwa die Möglich­
keit der Altersteilzeit. Geregelt wird das in der Sozialen Abre­
de II, einer vereinbarung, die zusammen mit dem Gesamt­
personalrat getroffen wurde. Außerdem wurde beschlossen, 
dass bis zum Geschäftsjahr 2021 jedes Jahr durchschnitt­
lich 15 Forstwirte nach ihrer Ausbildung unbefristet übernom­
men werden. Auch in der Sozialen Abrede wurden so Jung und 
Alt berücksichtigt.
um weiterhin unsere gut ausgebildeten Fachkräfte zu halten, 
wollen wir als Arbeitgeber attraktiv sein. Deshalb richten wir 
uns auch an die Generation dazwischen: Wir wollen die ver­
einbarkeit von beruf und Familie optimieren, die chancen für 
Frauen verbessern und flexible Arbeitszeitmodelle anbieten 
können.

P E t r a  B a u E r ,  
B E r E i C H S l E i t E r i N  P E r S o N a l ,  

Ü B E r  d i E  S o Z i a l E  a B r E d E :

Mit der Sozialen abrede ii ist es gelungen, die  
Bayerischen Staatsforsten ein Stück zukunftssicherer 

zu machen. Gemeinsam mit dem Gesamtpersonal­ 
rat wurde durch diese Vereinbarung die leitlinie für die 

ausrichtung der nachhaltigen Personalpolitik im  
Bereich der Waldarbeiter festgelegt. die Gewerkschaft 

iG Bau und die Bayerischen Staatsforsten haben  
einen eigenen tarifvertrag für das unternehmen, den 

altersteilzeit­tarifvertrag, abgeschlossen.  
Wir freuen uns, dass dieser Schritt erfolgreich war.

H u B E r t  B a B i N G E r , 
G E S a M t P E r S o N a l r a t S V o r S i t Z E N d E r , 

Ü B E r  d i E  S o Z i a l E  a B r E d E :

Wenn Forstwirte aus gesundheitlichen Gründen  
ihren Beruf nicht mehr ausüben können, dann besteht 

die Gefahr, dass sie zum Sozialfall werden, weil  
sie kein anderer arbeitgeber mehr beschäftigt. oder 

sie müssen mit Einbußen in Frührente gehen.  
Wir stehen zu 100 Prozent hinter den Vereinbarungen 

der Sozialen abrede: 150 Kollegen können bis 2021 
das altersteilzeitmodell in anspruch nehmen. in fünf 

Jahren erfolgt eine Evaluierung, dann hoffen wir  
noch zusätzliche 50 altersteilzeitgenehmigungen zu 
bekommen. die altersteilzeit ist freiwillig, und natür­

lich wissen wir nicht, ob das Kontingent ausgeschöpft 
wird. aber die Zahl der anträge spricht dafür.

Gesundheit ist ein  
hohes Gut

Wer sich – wie wir – Nachhaltigkeit auf  
die Fahnen schreibt, muss auch etwas dafür tun,  

dass die Mitarbeiter gesund bleiben.

Gesundheit fängt an einem der gefährlichsten Arbeitsplätze 
Deutschlands – dem Wald – deshalb mit Sicherheit an. und 
die wiederum mit einem guten Arbeitsschutzmanagementsys­
tem. Die bayerischen Staatsforsten bauen seit 2009 auf oHRIS 
(occupational Health­ and Risk­Managementsystem), das von 
der bayerischen Staatsregierung und Wirtschaftsvertretern 
entwickelt wurde. Wir haben das konzept auf die eigenen be­
dürfnisse und Arbeitsabläufe angepasst und uns zertifizieren 
lassen. oHRIS, das bedeutet: Genaue leitlinien und laufende 
Informationen für die Mitarbeiter etwa über das Intranet, klare 
verantwortlichkeiten, Schulungen, Investitionen in modernste 
Schutzausrüstungen, arbeitsmedizinische betreuung und in­
terne Audits. 2013 wurde das Arbeitsschutzsystem einer  
Prüfung unterzogen. Werden alle kriterien im Sinne von oHRIS 
umgesetzt? Die erneute Zertifizierung bestätigt uns: oHRIS 
ist inzwischen gelebter Sicherheitsschutz. Doch rein organi­
satorische Strategien reichen nicht. Deshalb halten wir auch 
weiterhin am „null unfall“­konzept fest. Hier geht es um den 
Menschen. Seine neigung zur Routine ist ein Risikofaktor. 
Aufklärung und trainings sollen das bewusst machen.

Nachwuchs sichern

in den nächsten Jahren werden viele forstliche 
Mitarbeiter in den ruhestand gehen,  

deswegen erhöhen wir die ausbildungszahlen.

Eine vorausschauende Personalpolitik beginnt daher bereits 
beim Ausbildungskonzept. Die Zahl der auszubildenden Forst­
wirte haben wir um zehn Azubis auf jährlich 35 erhöht. Für 
viele junge Menschen ist es ein kriterium, ob sie möglichst 
nah der Heimat ihren beruf erlernen können. Aus diesem Grund 
werden wir die bestehenden spezialisierten Ausbildungsbe­
triebe künftig noch um die Standorte kelheim, kaisheim, bad 
brückenau und Wasserburg ergänzen. Insgesamt wird es also 
16 Ausbildungsbetriebe für Forstwirte bei den bayerischen 
Staatsforsten geben. um noch mehr begeisterung für den be­
ruf des Forstwirts zu wecken, besuchen wir Schulen und bie­
ten Schnupperpraktika an.

r i C H t i G E S  B a u M F ä l l E N
Wie setze ich den Schnitt mit der Motorsäge an?  

Ist genug Platz für den umstürzenden Baum?  
Fachgerechte Fälltechniken sind das A und O für die 

Sicherheit im Wald. Wichtig ist, dabei auch  
auf den Rücken zu achten. Nur wer gesund ist, kann 

seine Bewegungen auch sicher ausführen.

r i C H t i G E  K l E i d u N G
Die meisten Menschen stellen sich Förster  

und Waldarbeiter wahrscheinlich anders vor, aber die 
einheitliche Arbeitskleidung in orange-rot und  

grün ist eben auch bei Nebel und in unübersichtlichem 
Gelände gut zu erkennen. Außerdem gehört dazu:  

Eine Schnittschutzhose und -stiefel, Helm mit Gesichts- 
und Gehörschutz sowie Handschuhe.

r i C H t i G E S  G E H E N
Fast die Hälfte aller Arbeitsunfälle werden durch  
Ausrutschen und Stolpern ausgelöst. In Trainings  

geht es darum, Routinen zu verlassen und das eigene  
Verhalten zu überprüfen. Dazu gehört neben dem  

bewussten Gehen auch das Einhalten von Sicherheits-
abständen oder das Freiräumen von Fluchtwegen.
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S t E i G E r W a l d

i M  Z E N t r u M  d E r  N a C H H a l t i G K E i t
Wahre Schätze hütet der Steigerwald zwischen Bamberg  

und Schweinfurt. Einige der ältesten Buchen Deutschlands 
stehen in den Naturwaldreservaten im Norden, in den  

Mittelwäldern im Süden gedeihen prächtige Eichen und eine 
bunte Palette an Sträuchern und Laubhölzern. Das von  

der Bayerischen Forstverwaltung gebaute und von den Baye-
rischen Staatsforsten unterstützte neue „Steigerwald- 

Zentrum – Nachhaltigkeit erleben“ wird die vielen Besonder-
heiten dieser einzigartigen Kulturlandschaft noch  

bekannter machen.
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06
das Waldkulturerbe

die landschaft des Steigerwalds ist einmalig. laubmischwälder wech­
seln sich mit offenen, reich gegliederten Feldfluren und Streuobstwiesen 
ab. die Kulturlandschaft ist geprägt vom Wald­ und Weinbau, denn das 
Weltkulturerbe Steigerwald ist ein Kulturwald, der über die Jahrhunder­
te vom Menschen geschaffen wurde.
Mit die höchsten Buchen Europas wachsen dort und die artenvielfalt der 
region ist wirklich beeindruckend. Mittelspecht, Hohltaube und Halsband­
schnäpper sind nur einige der seltenen Vogelarten, die im Steigerwald 
ihre Heimat haben.
die ökologisch um­ und weitsichtige Forstwirtschaft von Gemeinden, 
Waldbauern und den Staatsforsten trägt dazu bei, diese artenvielfalt dau­
erhaft zu sichern. das Prinzip von „Schützen und Nutzen“ ist bei den 
Menschen in der region tief verwurzelt. und so haben die Menschen der 
region im laufe der Zeit passende Wege gefunden, Wälder, Gewässer und 
offene Flächen zu schützen und gleichzeitig naturnah zu bewirtschaften. 
Moderne forstwissenschaftliche Erkenntnisse tragen dazu bei, das öko­
system Wald auch auf die künftigen Herausforderungen des Klimawan­
dels vorzubereiten. die aktuelle Forsteinrichtung für den Forstbetrieb 
Ebrach, der große Flächen des Steigerwalds bewirtschaftet, belegt dies: 
Sie sieht eine totholzanreicherung genauso vor wie den Schutz von Bio­
topbäumen und ein Mosaik dauerhaft aus der Nutzung genommener 
Flächen zur Erhaltung der artenvielfalt. Zudem verfolgt der Forstbetrieb 
eine konsequente Mischwaldstrategie und setzt auf einen hohen laub­
holzanteil.
im von der Bayerischen Forstverwaltung gebauten „Steigerwald­Zentrum – 
Nachhaltigkeit erleben“ können sich Besucher selbst davon überzeugen, 
dass ökologische, gesellschaftliche und wirtschaftliche interessen im 
Steigerwald im Einklang stehen. denn das Zentrum gewährt interessier­
ten einen Einblick in die nachhaltige Forstwirtschaft, die Holzverwendung 
und die Mischwälder des Steigerwalds.

die Würde der alten

Der biblische Methusalem war der Großvater noahs und soll 969 Jahre alt geworden sein. Ganz 
so alt sind die Methusalembäume am oberfränkischen Radstein nicht. Doch die gigantischen 
buchen, besonderen Eichen und Ahorne haben sehr viele Jahre auf dem buckel. Zu neun dieser 
ehrfurchtgebietenden bäume führt der Methusalempfad zwischen Ebrach und breitbach. Auf 
einer länge von zwei kilometern können Wanderer nachempfinden, wie groß, wie breit und wie 
alt buchen, Ahorne und Eichen werden können. viele der Methusaleme sind von den Mühen der 
Zeit gezeichnet. Einer buche am Ende des Pfades hat ein Sturm bereits ihre krone genommen, 
eine Drillingsbuche am Anfang hat einen Stamm verloren. Auf dem Stumpf wachsen bereits 
erste baumpilze, nach ihrem Absterben bleiben die bäume nämlich im Wald. Ihr totholz dient 
noch jahrelang als lebensraum für viele tiere, Pflanzen und Pilze, bis es endgültig zersetzt ist. 
von ihrem Ableben sind die bäume aber noch eine ganze Weile entfernt. Eichen zum beispiel 

können bis zu 1 000 Jahre alt werden – und damit sogar älter als Methusalem.
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„unser Highlight ist die 
Nachhaltigkeit.“

oskar Ebert, Bürgermeister von rauhenebrach,  
ist einer der geistigen Väter des „Steigerwald­

Zentrums – Nachhaltigkeit erleben“. im interview 
erklärt er, was die region so besonders macht 

und wie das integrative Naturschutzkonzept im 
Steigerwald funktioniert.

Wie kamen Sie auf die idee, Nachhaltigkeit als touristi­
sches Motto zu nutzen? 
bei uns betreiben die kommunen, der Staatsforst und die pri­
vaten Waldbesitzer Waldwirtschaft schon immer nachhaltig. 
Wir nehmen weniger aus dem Holzvorrat heraus als nach­
wächst. Diese Philosophie wird von allen hier getragen. Dar­
um hat es sich angeboten, den begriff nachhaltigkeit auf die 
gesamte Region zu übertragen.
Welchen Stellenwert haben dabei das neu eröffnete 
„Steigerwald­Zentrum – Nachhaltigkeit erleben“ und der 
geplante Baumwipfelpfad?
Das war seit zehn Jahren ein traum von mir und anderen kol­
legen aus der Region. Der Steigerwald hat so viele wunder­
bare Dinge zu bieten und kaum jemand kennt sie. Die nach­
haltige Forstwirtschaft wird etwa durch naturwaldreservate 
mit vielen alten buchen ergänzt. Das sind 30 bis 200 Hektar 
große bereiche, die völlig der natur überlassen werden. Das 
sind besondere Highlights und sie prägen den Steigerwald mit 
ihrem Reichtum an vielen verschiedenen tier­ und Pflanzen­
arten. Da war die Idee, wir müssen das mal transparent ma­
chen – in einem Zentrum, das als leuchtturmprojekt in die 
ganze Region ausstrahlt, an dem viele Gemeinden mit ihren 
besonderheiten andocken können und das unser naturschutz­
konzept als schlüssiges Ganzes darstellt. In den naturwald­
reservaten wie unserem kleinengelein mit den höchsten  
buchen Europas sehen besucher, was im Wald völlig ohne 
Menscheneinfluss abläuft.

o S K a r  E B E r t
geboren 1949, ist seit 23 Jahren Bürgermeister  

von Rauhenebrach und hat im Sommer die  
bayerische Staatsmedaille in Silber für Verdienste  

um den ländlichen Raum erhalten.

„Wir suchen lösungen, die 
den Gesamtnutzen aller 

Waldfunktionen optimieren.“

im vergangenen Geschäftsjahr wurde  
für den Forstbetrieb Ebrach und damit für die 

Staatswälder im Steigerwald die neue forst­ 
liche Planung fertiggestellt. ulrich Mergner, der  

leiter des Forstbetriebs, erklärt die wesentli­ 
chen inhalte und beschreibt, warum der Steiger­

wald einzigartig ist.

Was sind die Schwerpunkte ihrer arbeit am Forstbetrieb 
Ebrach?
Als leiter des Forstbetriebs bin ich zusammen mit 60 Mit­
arbeiterinnen und Mitarbeitern für 17 000 Hektar Wald ver­
antwortlich. Die Anforderungen der Gesellschaft an die hie­
sigen Wälder sind vielseitig. Zum teil widersprechen sie sich. 
Etwa der Wunsch nach großflächigen Stilllegungen als na­
turschutzflächen und die versorgung der örtlichen bevölke­
rung mit brennholz. Auch die zahlreichen Sägewerke in der 
Region sind auf das Holz aus dem Steigerwald angewiesen. 
Wir suchen lösungen, die den Gesamtnutzen aller Wald­
funktionen optimieren, so wie es Artikel 18 des bayerischen 
Waldgesetzes vorschreibt.
Seit 2007 fordern die umweltverbände einen Nationalpark 
im Steigerwald. im Fokus sind dabei vor allem die Staats­
waldflächen. Wie gehen Sie mit dieser Forderung um?
Wir halten uns an die klare Entscheidung des Eigentümers 
Freistaat bayern, der den Steigerwald den bayerischen Staats­
forsten anvertraut hat, um diesen forstwirtschaftlich zu nut­
zen. Wir sorgen dafür, dass die Holznutzung so schonend wie 
möglich erfolgt und haben uns eine natur­
nahe Waldwirtschaft auf hohem ökologi­
schem niveau auf die Fahnen geschrieben.
Wie wird dieses Niveau gewährleistet?
Alle zehn Jahre gibt es für einen Forstbetrieb 
eine neue Forsteinrichtung. Im vergangenen 
Geschäftsjahr war der Forstbetrieb Ebrach 
an der Reihe. Dabei wurde die ökologische 
Ausrichtung bestätigt. Schon lange vor der 
nationalparkdiskussion hatte vorstand Rein­
hardt neft den Forstbetrieb beauftragt, das 
spätere, überregionale naturschutzkonzept 
im Steigerwald zu testen. Dieses integrative 
konzept, das den Schutz der Waldartenviel­
falt im Zusammenspiel mit der forstlichen 
nutzung vorsieht, ist bestandteil der neuen 
Forsteinrichtung und damit fest verankert.
Was genau ist eine Forsteinrichtung und 
wie läuft sie ab?
Eine Forsteinrichtung besteht zunächst aus 
einer Inventur, die wichtige Daten erfasst wie 

baumartenanteile, Holzvorrat oder totholz. Im Forstbetrieb 
Ebrach wurden im Rahmen eines Pilotversuchs weitere öko­
logische Parameter erfasst, wie etwa Höhlenbäume, bäume 
mit Pilzkonsolen und weitere ökologisch wertvolle bäume. 
Diese zusätzlichen Erhebungen haben in modifizierter Form 
inzwischen bayernweit Eingang in die Inventuren gefunden. 
Desweiteren plant die Forsteinrichtung die Maßnahmen für 
die nächsten zehn Jahre, also wie viel Holz geschlagen werden 
kann oder welche baumarten gepflanzt werden. Schließlich 
stellt der Forsteinrichter die bewirtschaftung auf den Prüfstand 
und gibt Anregungen, was verbessert werden könnte. Das ist 
ein sinnvoller Schutz vor betriebsblindheit. Allerdings muss 
sich auch der Forsteinrichter der Diskussion mit den örtlich 
verantwortlichen stellen.
und dabei geht es schon mal ordentlich zur Sache …
… weil unsere Revierleiterinnen und Revierleiter langjährige 
Erfahrung in der bewirtschaftung von laubwäldern haben.  
Es wurde heftig diskutiert und um das beste Ergebnis gerun­
gen, so auch über die Entwicklung der Holzvorräte. Mit der 
Planungsabteilung bestand zwar von vorne herein Einigkeit 
darüber, dass die Holzvorräte im Steigerwald ansteigen sollen, 
nur über das tempo gingen die Meinungen auseinander.  
Mit dem in der Forsteinrichtung festgelegten Hiebsatz, der 
von 106 000 Festmeter auf 103 000 Festmeter gesenkt wur­
de, können meine leute und ich dagegen gut leben. Schließ­
lich wachsen auf den bewirtschafteten Waldflächen jährlich 
132 000 Festmeter und im gesamten Forstbetrieb 141 000 
Festmeter nach.
Können Sie uns weitere Kernpunkte der Forsteinrichtung 
nennen?
Die Forsteinrichtung legt fest, dass die Staatswälder im Stei­
gerwald integrativ bewirtschaftetet werden, mit dem Ziel die 
biodiversität bei gleichzeitiger Holznutzung zu sichern. um 
dies zu gewährleisten, wurden zusätzlich zu den vorhandenen 
430 Hektar naturwaldreservaten 515 Hektar Wald in Form 

von über 100 kleinen, über den gesamten 
Forstbetrieb verteilten Waldflächen mit tritt­
steinfunktion, dauerhaft aus der nutzung 
genommen. Weiterhin wurde festgelegt, dass 
sich die Wälder ganz überwiegend aus der 
natürlichen Ansamung der vorhandenen laub­
bäume verjüngen sollen. Gepflanzt werden 
zur Ergänzung wichtige Mischbaum arten. 
80 Prozent davon sind junge tannen.
Was macht den Steigerwald als region 
ihrer Meinung nach einzigartig?
Es sind die Steigerwaldränder hin zur fränki­
schen Platte im Westen und zum Maintal im 
norden, die im Frühjahr und Herbst herrliche 
Ausblicke ermöglichen. Es ist die langjährige 
Geschichte, die sich in dem mächtigen bau­
werk des ehemaligen Ebracher klosters wie­
derspiegelt, aber auch in kleinen Dörfern wie 
Fabrikschleichach, wo einst baltasar neu­
manns Glashütte wertvolles Flachglas pro­
duzierte.

u l r i C H  M E r G N E r 
leitet den Forstbetrieb Ebrach  

im Steigerwald. Die Region  
liegt ihm besonders am Herzen,  

wegen der innigen Mischung  
aus Wald und Offenland,  

aber auch weil dort die Wein- 
Bier-Grenze verläuft.

Wandern zwischen  
Wipfeln

Ein neuer Erlebnispfad macht das Blätterdach 
des Steigerwalds begehbar.

viele vögel und andere Waldbewohner leben in mehreren  
Metern Höhe oder gar in den kronen der bäume. Dieser faszi­
nie rende teil des Ökosystems Wald kann zukünftig in Ebrach 
quasi auf Augenhöhe erlebt werden. Denn im Sommer 2014 
soll der baumwipfelpfad, der Wanderer bis auf eine Höhe von 
24 Metern führt, eröffnet werden. Der Aufstieg ist über Ram­
pen möglich, deshalb ist der Pfad komplett barrierefrei. Der 
Holzsteg ist 510 Meter lang, zu ihm gehört außerdem ein 
41 Meter hoher, kegelförmiger Aussichtsturm. Die gewinde­
förmige Rampe zum Aufstieg ist in den baumwipfelpfad inte­
griert und 640 Meter lang. Ein Restaurant mit biergarten run­
det das Erlebnis ab.

2007

2012

a N t E i l  a l t E r  B ä u M E  
2 0 0 7  u N d  2 0 1 2

Der Flächenanteil alter Bäume (> 160 Jahre)  
hat im Forstbetrieb Ebrach um  

mehr als 60 Prozent zugenommen.

In Hektar

0 300 600 900 1 200 1 500 1 800

934

1 474

43B a Y S F  2 0 1 3

S t E i G E r W a l dS t E i G E r W a l d



E i N  B i l d  V o N  E i N E M  W a l d
Wer dieses Bild aus dem Spessart betrachtet,  

versteht warum der Wald für die Deutschen mehr ist als  
nur eine Ansammlung von Bäumen. Spätestens seit  

der Romantik bildet der Wald den Kontrast zum hektischen 
Leben in den Großstädten, er steht für die Stille,  

für den Ursprung, für die reine Natur. So schön diese Vor-
stellung sein mag, ganz richtig ist sie nicht. Tatsächlich  

gibt es keine Urwälder in Deutschland. Auch im Spessart 
wird der Wald seit Jahrhunderten von den Menschen  

bewirtschaftet und dadurch auch geformt. Er ist ein Kul-
turwald, der gleichzeitig genutzt und beschützt wird – 

und genau deswegen so schön ist.

07
K u l t u r W a l d 

S P E S S a r t
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07
Grüner Friede

Kann man der Natur näher kommen als bei einem Spaziergang durch den 
Spessart? Viele Menschen wird man dort nicht treffen, die Gegend ist 
dünn besiedelt. die luft ist wunderbar frisch, mit ein wenig Glück sieht 
man am Himmel einen Bussard kreisen, über eine Wurzel krabbelt ein 
Käfer, darüber erhebt sich eine Eiche, stolz und stark, uralt.
Was aussieht wie die reine, die unverfälschte Natur, wurde jedoch von 
Menschenhand geschaffen. Schon vor tausend Jahren pflanzte man Ei­
chen im Spessart. ihre nahrhaften Früchte sollten das Wild anlocken, auf 
das der adel Jagd machte. in den Kronen der Eichen wohnen zudem mehr 
als tausend verschiedene insektenarten. 
Erzschürfer, Köhler, Holzfäller, Fassmacher, Handwerker – seit Jahrhun­
derten leben die Bewohner des Spessarts vom Wald. und sie haben durch 
ihre Nutzung die landschaft geprägt. die Schönheit und die artenvielfalt 
der region sind das Erge bnis dieser Bewirtschaftung: der Spessart ist 
eine Kulturlandschaft.
Viele Naturschützer tun sich mit dieser Einsicht schwer. Jeder Holzein­
schlag gilt ihnen gleich als Naturzerstörung, am liebsten wäre es ihnen, 
wenn sich der Mensch ganz aus dem Wald zurückzöge und urwälder ent­
stünden. Mit teils rabiaten Methoden haben auch im vergangenen Jahr 
Greenpeace­aktivisten für Flächenstilllegungen im Spessart gekämpft. 
Viel anklang hat das nicht gefunden. Eine untersuchung von Michael 
Suda, Professor für Wald­ und umweltpolitik zeigt: die Spessarter lieben 
ihren Wald – und begrüßen gleichzeitig seine forstwirtschaftliche Nut­
zung. auch der Bayerische landtag hat sich gegen Flächenstilllegungen 
ausgesprochen. Eine innovative und moderne Forstwirtschaft kann den 
Wald gleichzeitig nutzen und schützen. im Wald finden alle ihren Platz: 
die Eiche und die douglasie, der Käfer und der Specht, der Forstwirt und 
der Spaziergänger.

63 %
finden, dass das Holz für Holz- 

produkte idealerweise aus deutschen  
Wäldern kommen sollte.

die Bayern und ihr Wald

In gewisser Weise ist ja jeder bayer auch ein Waldexperte. Denn wer geht nicht gelegentlich im 
Wald joggen oder radeln, betrachtet die bäume, trifft vielleicht auf einen Förster, der einen baum 
für den Einschlag markiert? Was also denken die bayern über die Waldbewirtschaftung? Das 
wollte das Aktionsbündnis proHolz bayern herausfinden, in dem sich alle verbände der Holz­ 
und Forstwirtschaft in bayern zusammengeschlossen haben, darunter auch die bayerischen 
Staatsforsten. Die im Geschäftsjahr 2013 bei Forsa in Auftrag gegebene umfrage zeigt interes­
sante Ergebnisse: Die Mehrheit der bayerischen bevölkerung will, dass das verwendete Holz 
aus der Region stammt und sie achtet darauf, dass dieses Holz aus nachhaltiger Forstwirtschaft 
kommt. Die Einrichtung weiterer nationalparks wird folgerichtig kritisch betrachtet, weil dies 
dazu führen könnte, dass mehr Holz aus dem Ausland importiert werden müsste. Man kann also 

sagen: Die Menschen in bayern sind einverstanden, wie ihr Wald bewirtschaftet wird.

80 %
legen beim Kauf von Holzmöbeln  

Wert darauf, dass das Holz aus nachhal tiger 
Waldbewirtschaftung stammt.

63 %
sagen, dass in Bayern  

keine weiteren  
Nationalparks nötig sind.

75 %
denken, dass man nicht zugunsten  

weiterer Naturschutzgebiete auf einheimisches 
Holz verzichten und stattdessen  

Holz aus dem Ausland beziehen sollte.
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ohne Wald ist der Spessart … 
kein Spessart mehr

Was verbinden eigentlich die Bewohner  
des Spessarts mit ihrer Heimat? um das heraus­

zufinden, begaben sich im Juni 2013 15 Stu­
dierende der technischen universität München, 

begleitet von ihrem Professor Michael Suda  
und dessen Mitarbeiter Günter dobler, in den 

Spessart. Knapp 300 Menschen wurden befragt, 
in aschaffenburg, aber auch in Kleinstädten  

und dörfern. die Ergebnisse der Studie stellt 
Professor Suda hier kurz vor.

Als Wissenschaftler kann man eigenartige Fragen formulie­
ren und manchmal sogar nach dem undenkbaren forschen. 
So wollten die Studenten bei ihrer Expedition in den Spessart 
von ihren Gesprächspartnern wissen: „Was fällt Ihnen spontan 
ein, wenn Sie an den Spessart denken?“ Zusätzlich baten sie 
darum, folgenden Satzauftakt zu vervollständigen: „ohne Wald 
ist der Spessart …“
Es zeigt sich, dass der Spessart für seine bewohner untrennbar 
mit dem Wald verbunden ist. ohne den Wald würde der Spes­
sart seine Identität einbüßen und wäre nicht mehr der Spes­
sart. Mit dem Wald meinen die befragten dabei weniger eine 

auf dem Holzweg

auch im Geschäftsjahr 2013 setzten  
Greenpeace­aktivisten ihre teils rüden aktionen  

im Spessart fort. unbeeindruckt davon, dass  
die Bayerischen Staatsforsten alle Vorwürfe der 

umweltschützer widerlegen konnten. 

1 6 . 1 0 . 2 0 1 2
Greenpeace-Aktivisten schlagen ein zweites Waldcamp  

im bayerischen Spessart auf. Ziel des Camps ist es wieder, 
angeblich gefährdete alte Buchen- und Eichenbestände  

zu kartieren. 

1 5 . 1 1 . 2 0 1 2
Greenpeace-Aktivisten übermalen Markierungen auf  

Bäumen, die gefällt werden sollen. Auch nicht markierte 
Bäume werden angemalt. So wollen die Aktivisten  

verhindern, dass Bäume gefällt werden, da die Waldarbeiter 
nicht mehr erkennen können, welche Bäume gefällt  

werden sollen.

2 8 . 1 1 . 2 0 1 2
Greenpeace veröffentlicht seinen Abschlussbericht der  

zweiten Kartierungsphase und übergibt Geo-Daten  
von 30 000 alten Bäumen an die Staatskanzlei. Angeblich  

dokumentiert der Bericht die „Industrialisierung  
der Buchenwälder“ und auch die Verantwortlichkeit des  
Vorstandsvorsitzenden der Bayerischen Staatsforsten  

Dr. Rudolf Freidhager dafür.

1 4 . 1 2 . 2 0 1 2
Greenpeace-Aktivisten stellen sich in einem  

Waldgebiet im Spessart vor Bäume, die gefällt werden  
sollten und verhindern so, dass die Waldarbeiter  

ihre Arbeit machen können.

1 2 . 0 2 . 2 0 1 3
Greenpeace legt der Europäischen Union neue Unterlagen 

vor, die nach Meinung der Umweltgruppe als neue  
Beweismittel dienen sollen. Darunter Karten, die eine angeb-
liche Verschlechterung des, durch Europarecht geschützten, 

Buchenwalds im bayerischen Spessart belegen sollen.

2 4 . 0 4 . 2 0 1 3
Greenpeace deckt, nach eigenen Worten, Fällungen  

in schützenswerten Waldbeständen auf und behauptet gleich-
zeitig, dass die Holzeinschläge im bayerischen Spessart  

zugenommen haben: In Wahrheit ist der Hiebsatz seit Jahren 
unverändert und richtet sich nach dem Zuwachs. Die Buche 

fühlt sich jedenfalls zunehmend wohl im Spessart: Ihr Anteil 
steigt, sie wird immer älter und dicker.

M i t  E i N E r  S t i M M E :  a u C H  
d E r  B a Y E r i S C H E  l a N d t a G  u N t E r ­ 

S t Ü t Z t  d a S  K o N Z E P t  d E r 
i N t E G r a t i V E N  W a l d W i r t S C H a F t

Es ist eine alte Frage: Wie schützt man am  
besten die biologische Vielfalt des Waldes? da gibt  

es zum Einen den segregativen ansatz wie ihn  
viele umweltschutzverbände verfolgen. Er sieht vor, 

große Wald bestände aus der Nutzung zu nehmen  
und nicht mehr zu bewirtschaften. die Bayerischen 

Staats forsten dagegen verfolgen den integrati­ 
ven ansatz, also ein Nebeneinander von schonender 

Nutzung und aktivem Naturschutz auf der gleichen  
Fläche. Zum Wohle aller. ohnehin gibt es in deutsch­
land keine urwälder mehr, die man erhalten könnte, 

wir haben es vielmehr seit Jahrhunderten mit  
einem vom Menschen gemachten Kulturwald zu tun. 

das ist übrigens auch die Meinung der Politik.  
in einer öffentlichen Sitzung am 29. November 2012 

hat der Bayerische landtag das Konzept der inte­
grativen Forstwirtschaft erneut verteidigt.

B E S C H l u S S  d E S  B a Y E r i S C H E N 
l a N d t a G E S ,  d r u C K S a C H E   1 6 / 1 4 9 6 3 , 

2 9 . 1 1 . 2 0 1 2

„die Staatsregierung wird aufgefordert,  
dafür zu sorgen, dass der hervorragende Zustand  
der Wälder im Spessart auch weiterhin im rahmen  

der bisher praktizierten, multifunktionalen und nach­
haltigen Forstwirtschaft im Staatswald gewähr­ 

leistet wird. Ziel ist es dabei, den hohen anspruch, 
Naturschutz und Nutzung auf möglichst großer  

Fläche gleichzeitig zu vereinen, bestmöglich rech­
nung zu tragen. Pauschale, einseitige Forde­ 

rungen nach großflächigen Stilllegungen im Staats­
wald sind deshalb konsequent abzulehnen.“

„ d E r  S P E S S a r t “
Eine nach haltige Waldbewirtschaftung und -planung  

sichert den Wald für die nächste Generation. Mit diesem  
Thema und mit anderen beschäftigt sich unser  

Magazin „Der Spessart“. Viel Spaß beim Lesen. Siehe  
www.baysf.de/Publika tionen.

Ansammlung von Einzelbäumen wie buche oder Eiche, sie 
sprechen eher von einem Gesamteindruck. Im Wald finden 
die tiere ihren Platz, aber auch der Mensch kann Aktivitäten 
wie Wandern oder Radfahren nachgehen oder einfach nur die 
gute luft genießen. Der Wald ist somit nicht nur objekt, das 
von Außen betrachtet wird, sondern ein Raum, der vom Men­
schen für Freizeit und Erholung genutzt wird. Die Interviewten 
beschrieben den Spessart als schön, lieblich und grün, einige 
sehen den Spessart als Heimat oder betonen Elemente der 
gebauten umwelt (Dörfer, Schlösser), die Märchen des Spes­
sarts haben interessanterweise nur eine kleine Spur in den 
Assoziationen hinterlassen. Auch die beschreibung der land­
schaft, der berge, der täler und Flüsse tritt in den Hintergrund. 
nur ein verschwindend geringer teil der befragten, weniger 
als ein Prozent, erkennt Elemente der Zerstörung in ihrem 
Spessart­bild. Das bild ist also voller Harmonie, da gibt es 
keine Interessenskonflikte.
ohne Wald wäre der Spessart nichts, tot oder leer. Die Ge­
gend würde arm, langweilig, sinnlos, trostlos, leblos und 
schließlich wertlos. Für einen teil der befragten ist dies nicht 
einmal denkbar. Zwischen dem Wald und dem Spessart gibt 
es somit eine sehr enge verbindung. Der Spessart ist, das hat 
sich bereits bei den ersten Assoziationen angedeutet, Wald. 
Man könnte sogar sagen: „Spessart = Wald“.
Der Wald ist für die Spessarter von zentraler bedeutung. Ent­
sprechend wichtig ist es für die bevölkerung zu sehen, dass 
ihr Spechtswald in guten Händen ist.

„ W a S  F ä l l t  i H N E N  S P o N t a N  E i N ,  
W E N N  S i E  a N  d E N  S P E S S a r t  d E N K E N ? “

der Spessart ist für seine Bewohner untrennbar mit dem Wald verbunden.  
der Wald ist Natur. Er wird als idylle, als ort der ruhe, Erholung und Entspannung wahr­

genommen. die Welt im Spessart ist in ordnung, nur ein verschwindend geringer teil  
der Befragten ( < 1 Prozent) erkennen Elemente der Zerstörung in ihrem Spessart­Bild. das 

Bild ist also voller Harmonie, da gibt es keine interessengegensätze oder Konflikte.  
Wald und Mensch bilden hier eine Einheit, die in einem Gleichgewicht zu schweben scheint.

schön

Zerstörung

Natur

Freizeit
luft ruhe

Märchen

Heimat

ort dorf landschaft

Erholung Baumaktivität
Waldtiere
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M u l t i t a l E N t

d i E  Z u K u N F t  d E r  B u C H E
Bayern ist ein Buchenland. Für die zunehmenden  

Mischwälder der Bayerischen Staatsforsten ist das  
gut, die dominante Buche ist ökologisch wertvoll,  

sie ist aber auch stabil und wird durch den Klimawandel 
wohl kaum Probleme bekommen. Trotzdem ist auch  

zu be denken, dass Nadelstammholz stärker nachgefragt 
wird als Buchenstammholz. Die Bedeutung der  

Buche wird zunehmen, sie wird aber eine von vielen  
Baumarten bleiben. Die Zukunft gehört eben  

den Mischwäldern.
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08
das ökologische rückgrat  

des Waldes

Bayern liegt im Zentrum des natürlichen Verbreitungsgebietes der Buche. 
in der naturnahen Waldbewirtschaftung der Bayerischen Staatsforsten 
ist die Buche ein wichtiger Baustein. Sie ist Garant für eine hohe Biodi­
versität, weil sie Heimat vieler tier­ und Pilzarten ist. Mit ihren tiefen 
Wurzeln kann die Buche Stürmen trotzen, die wegen des Klimawandels 
in den nächsten Jahrzehnten wahrscheinlich häufiger über deutschland 
wehen werden.
die Buchenfläche im Staatswald nimmt stetig zu. dies liegt zum Einen 
an unserer waldbaulichen arbeit und an unserer an der Waldverjüngung 
ausgerichteten Schalenwildbejagung. Zum anderen aber auch an der Kon­
kurrenzstärke der Buche. Besonders der anteil alter Bäume mit mehr als 
160 Jahren und einem durchmesser in Brusthöhe von über 60 Zentime­
tern nimmt besonders stark zu.
Neue Verwertungstrends lassen mittelfristig auf eine dauerhafte Nach­
frage nach Buchenholz hoffen. Sie werden dann eine nachhaltige Nutzung 
und den gezielten Waldumbau sichern. die Bedeutung der Buche wird 
im Staatswald somit auch in den nächsten Jahrzehnten weiter zunehmen. 
Ziel ist der gemischte Wald, der multifunktional und nachhaltig alle an 
ihn gestellten ansprüche erfüllt. Ein Wald, in dem Nadelbäume wie Fichte 
tanne, douglasie und lärche ihre Platz haben müssen, der wirtschaftlich 
genutzt wird, der aber auch ökologisch wertvoll ist und zusätzlich den 
gesellschaftlichen Bedürfnissen gerecht wird. Eine zielgerichtete Steu­
erung der Waldentwicklung wird die gewünschte Balance der Baumarten 
erreichen.

tausendsassa Buche

Deutschland ist ein buchenland, denn die buche kommt mit unterschiedlichen Standorten aus. 
Man findet sie auf leicht sauren böden genauso wie auf kalkhaltigen. In der vergangenheit wa­
ren es diese Multitalente, die den Großteil unserer Wälder ausmachten. Die Art setzt sich häufig 
gegen ihre Mitbewerber durch, denn sie schattet stark ab und erträgt als junger baum gleich­
zeitig viel Schatten. Deswegen ist es in einem buchenwald zwar dunkel, aber längst nicht ein­
tönig. Da die buche in so vielen konstellationen mit anderen baumarten, böden und klimati schen 
bedingungen zurecht kommt, bilden sich verschiedene buchenwälder aus, die alle ihren eigenen 
Reiz haben. Etwa die dunklen buchendome in norddeutschland oder die Wälder auf kalk mit 
ihren teppichen aus buschwindröschen. Wenn sie frei stehen, bilden sie imposante kronen aus, 
und tief im Wald wirken ihre grauen Stämme wie Säulen, die das grüne Dach einer natürlichen 
kathedrale tragen. Wenn man sie lässt, kann eine buche mehr als 40 Meter hoch und mehr als 
250 Jahre alt werden. In buchenwäldern finden viele tiere und Pflanzen eine Heimat: busch­

windröschen oder Schwarzspecht beispielsweise.

W u r Z E l r a u M
Die Buche bildet ein Herzwurzelsys-

tem aus und entwickelt die rund  
vierfache Menge an Wurzelspitzen im 
Vergleich zur Eiche. 110 Waldkräuter 

sind typische Buchenfolger.

K r o N E
Eine Buche kann bis zu 200 000 Blätter  

haben. Der Buchenspringrüssler lebt  
nur auf der Buche und fast 300 weitere Tier-

arten sind mit ihr vergesellschaftet.

S t a M M
Die Buche ist ein Baum mit fakultativer Farbkern-
bildung. Ein Buchenstamm kann 1,5 Meter Durch-
messer erreichen. Er bildet keine tiefe Borke – das 
Gewebe schuppt ab, dadurch ist der Stamm sehr 
glatt. Die Narben alter, abgestorbener Äste nennt 
man wegen ihrer Form „Chinesenbärte“.
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„ich muss die Buchen  
nicht suchen.“

Ernst Süß erklärt den Waldumbau in  
seinem Buchenrevier.

Wegen des Klimawandels soll der Buchenanteil in den 
Bayerischen Staatsforsten steigen. die Buche wird  
anteile auch auf Kosten der Fichte hinzugewinnen. ist 
sie ein adä quater Ersatz?
Dem betriebswirt treibt diese Frage Sorgenfalten ins Gesicht. 
Denn trotz Risiken wie borkenkäfer oder Anfälligkeit für Sturm­
wurf verspricht die Fichte schon aufgrund der sehr hohen 
nachfrage immer noch die größere Wertschöpfung. Mit zu­
nehmender laubholzbeteiligung ist der ganzjährige Holzein­
schlag nur eingeschränkt möglich. Aus Sicht des naturschut­
zes wird der erwartete Rückzug der Fichte sicher nicht be­
dauert. viele heimische Pilze, Pflanzen und tiere sind auf das 
vorhandensein der buche angewie sen. tatsächlich wollen und 
werden wir Fichte nicht ad hoc durch buche ersetzen. Mittel­ 
und langfristig ist eine ausreichende buchenbeteiligung aber 
notwendig. Die Mischung macht es eben.
Wie setzen Sie den Waldumbau in ihrem revier kon­ 
kret um?
In meinem Revier Essing, Forstbetrieb kelheim, bin ich, was 
die baumartenzusammensetzung und ­mischung angeht, in 
einer sehr komfortablen lage: über die Fläche verteilt finden 
und verjüngen sich fast alle baumarten, die hier gedeihen kön­
nen. Die Fichte ist mit etwa 40 Prozent beteiligt, die buche 
mit 35 Prozent. Eiche finden wir auf fast 15 Prozent der Flä­
che, der Rest gehört den tannen und dem Edellaubholz sowie 
lärchen, kiefern, usw. Den kern des Reviers bewirtschafte 
ich schon seit 25 Jahren. Die letzten buchenwildlinge ließ ich 
1990 pflanzen, um die wenigen reinen nadelholzbestände auf­
zuwerten. Seitdem versuche ich über nutzung und Pflege den 
günstigen Status quo zu halten.
der Erfolg des Waldumbaus scheint unumstritten. Wer­
den wir die Geister, die wir riefen, wieder los oder steu­
ern wir auf eine dominanz der Buche hin?
lassen wir die natur gewähren, dann ist es nur eine Frage der 
Zeit, bis sie sich ihr natürliches terrain zurückholt. Wir brau­
chen nur unser waldbauliches Handwerk anwenden: Wo wei­
tere Ausdehnung unerwünscht ist, können wir sie mit maßvol­
len lichtgaben durchaus im Zaum halten. lichtungshiebe sind 
in Mastjahren dann eben tabu. Pflege heißt das Zauberwort, 
das es ermöglicht, die meist vorhandenen Mischbaum arten 
aus dem buchenteppich herauszuarbeiten und zu sichern. und 
zu guter letzt kann man erwünschte Mischungselemente als 
„wirtschaftliche Fettaugen“ auch beipflanzen, wenn einem die 
„buchensuppe“ zu mager ist.

die Vielseitige

Buche muss man suchen?  
im Haushalt bestimmt nicht.

buchen begegnen uns sprichwörtlich auf Schritt und tritt. 
viele treppen bestehen aus dem belastbaren laubholz, eben­
so wie langlebige Parkettböden. kindergärten vertrauen auf 
Möbel und Spielsachen aus buche, damit sie den quirligen 
kleinen möglichst lange standhalten. Spätestens im Werkun­
terricht begegnet uns die buche auch in der Schule wieder, 
denn die typischen laubsperrholzplatten, die im unterricht 
für Sägearbeiten genutzt werden, sind aus buchenholz. Auch 
besitzer von Öfen und kaminen schätzen buche, weil sie von 
allen heimischen Hölzern den höchsten brennwert hat. Die 
buche versucht gerade ein comeback, denn buchenholz zählt 
wieder zu den kommenden Holzarten. Werkstoffe aus lami­
nierten brettern waren lange eine Domäne günstiger na del­
hölzer. Dank neu entwickelter klebstoffe wird das dichte 
Schichtholz aus buche verstärkt als bauholz interessanter und 
im Außenbereich wird es zukünftig als thermoholz verwendung 
finden. viskose aus Zellstoff kann in textilien an dere kunstfa­
sern aus Erdöl ersetzen. Im vergleich zu baumwolle kommt die 
Waldwirtschaft weitgehend ohne Pflanzenschutzmittel aus und 
die Rohstoffquelle Wald liegt praktisch vor unserer Haustüre.

Ein Baum für die Zukunft

der Klimawandel stellt die Staatswälder  
und ihre Förster vor neue Herausforderungen.

Es besteht die Gefahr, dass nadelhölzer Probleme an Stand­
orten bekommen, wo sie natürlicherweise nicht die besten 
bedingungen haben. Die bayerischen Staatsforsten sichern 
die Wälder, indem sie sie umbauen – und das in einem beein­
druckenden tempo. Schlüsselart dafür ist neben der Weiß­
tanne vor allem die buche, denn in Zukunft garantieren Misch­
wälder mit einem hohen buchenanteil die Stabilität. Zwei  
Wege führen zu solchen beständen: kostenintensiv und mit 
höherem Risiko belastet sind Pflanzung oder Saat. besser ist 
es daher, auf die naturverjüngung zu setzen und etwa die 
gewünschte neue buchengeneration gezielt zu fördern – das 
spart Geld und schafft stabilere Wälder. Pro Jahr werden in 
den bayerischen Staatsforsten so 7 000 Hektar umgebaut – 
schon in etwa 20 Jahren ist der Wechsel komplett!

P r o F .  d r .  K l a u S  r i C H t E r ,
l E H r S t u H l i N H a B E r  F Ü r  H o l Z ­

W i S S E N S C H a F t  a N  d E r  
t u  M Ü N C H E N ,  Ü B E r  d a S  P o t E N Z i a l  

d E r  B u C H E

Mit unserer Forschung entwickeln wir für Buchen­
schnittholz und Furniere neue, hochwertige  

an wendungsmöglichkeiten. als Zellstofflieferant ist  
heimisches Buchenholz umweltfreundlicher und  

vielfältiger als Baumwolle. Für die Energiewende gibt 
es keine hochwertigere Biomasse als Buchen­ 

 restholz. ihr hoher Brennwert beschert Energieträ­
gern aus Buchenholz einen historischen Boom.E r N S t  S Ü S S

ist Förster aus Leidenschaft und leitet seit 25 Jahren 
das Revier Essing im Forstbetrieb Kelheim.

F l ä C H E N Z u W a C H S  B u C H E
Seit 1999 nimmt die Buche im Staatswald jährlich um  

rund 1 000 Hektar zu. Gleichzeitig hat der Anteil alter Buchen 
(> 160 Jahre) um mehr als 60 Prozent zugenommen.

d a C H S t u H l  u N d  S t o F F  H a B E N  
d i E  G l E i C H E N  W u r Z E l N 

Aus einer zarten Jungpflanze wächst die Buche  
bis zu einer Höhe von über 40 Metern heran. Die massiven 

Stämme liefern wertvolles Holz für langlebige Möbel  
und Dielen. Wird das Holz (Schwach-, Ast- und Kronenholz)  

in feinste Fasern aufgespalten, lässt sich aus diesem  
Zellstoff Viskose-Garn gewinnen. Der daraus gewobene Stoff 

wird zu Hemden und anderen hochwertigen Textilien ver-
arbeitet. Schichtholz besteht aus laminierten Brettern und 

wird zum Beispiel für filigrane Dachstühle und andere  
tragende Konstruktionen verwendet.

In tsd. Hektar

0 50 100 150 200 250

   Buchenfläche 1999       Buchenfläche 2013    

    Allgemeines Bestockungsziel   

(Angestrebte Baumartenzusammensetzung in 50 Jahren)

111,4
124,2

187,2
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G E S C H ä F t S J a H r  

2 01 3

d E r  V o r S t a N d  B E r i C H t E t
Der Pate der Nachhaltigkeit Hans Carl von Carlowitz  

hätte im diesjährigen Jubiläumsjahr seine Freude  
am Jahresabschluss der Bayerischen Staatsforsten  
gehabt. Denn es gab nicht nur ökonomische Erfolge, 

sondern auch erhebliche Investitionen in den  
Wald und in die Vorsorge der Mitarbeiterinnen und 

Mitarbeiter. 360 Grad Nachhaltigkeit eben.
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Weiter auf hohem Niveau

der Holzmarkt zeigte sich auch im vergange­ 
nen Jahr – bei leicht steigenden Holzpreisen – 

sehr robust. unser Holz abzusetzen war damit im 
vergangenen Geschäftsjahr problemlos mög­ 

lich. Was auch an dem weiterhin sehr geringen 
ZE­anteil lag. Bei ZE­Holz handelt es sich um  

das Holz, welches nicht planmäßig genutzt, son­
dern unwettern oder dem Borkenkäfer zum  

opfer fiel. insgesamt 500 000 Festmeter Schad­
holz fielen 2013 an und damit nur knapp zehn 

Prozent des regulären Einschlags von 5,16 Mio. 
Festmetern. Mit diesem guten Wert setzt sich  

der niedrige trend der vergangenen Jahre fort.
anders als im vergangenen Geschäftsjahr  

können wir an dieser Stelle allerdings nicht von 
einem weiteren rekordjahr sprechen, auch  

wenn der umsatz mit 406,2 Mio. Euro (Vorjahr: 
394,5 Mio. Euro) einen neuen Höchstwert er­

reicht hat. denn aufgrund der niedrigen Zinsent­
wicklung im vergangenen Geschäftsjahr wurden 

spürbar höhere rückstellungen für Pensionen 
und Beihilfen mit direkten auswirkungen auf das 

Ergebnis notwendig. aber gerade deswegen 
macht uns das Gesamtergebnis des vergangenen 
Geschäftsjahres stolz: die investitionen stiegen 

erneut und liegen auf dem höchsten Wert seit der 
unternehmensgründung. Mit 2 072 Hektar  

Kulturfläche wurde die Planung der Forsteinrich­
tung übertroffen, dem alters sicherungsfonds 

wurden 17,2 Mio. Euro, inklusive einer Sonderein­
zahlung in Höhe von rund 10 Mio. Euro, zuge­

führt, so dass dieser nun insgesamt 69,2 Mio. 
Euro aufweist (Vorjahr: 52 Mio. Euro). an den  

Freistaat konnte eine dividende von 70 Mio. Euro 
abgeführt werden. das kann sich sehen lassen.

Das Geschäftsjahr
Der Anstieg des Gesamtumsatzes um 3 Prozent auf 406,2 Mio. 
Euro ist vor allem auf einen Zuwachs des umsatzes im Ge­
schäftsfeld Holz zurückzuführen (+ 11,3 Mio. Euro). Der Holz­
verkauf baute damit seinen Anteil am Gesamtumsatz auf 92 Pro­
zent aus. Aber auch das Geschäftsfeld Jagd konnte zulegen 
(+ 0,3 Mio Euro), wohingegen sich der umsatz im Geschäfts­
bereich Weitere Geschäfte und Immobilien um 0,6 Mio. Euro 
auf 18,4 Mio. Euro leicht verringert hat. Dem Rekordumsatz 
standen im vergangenen Geschäftsjahr auch Rekordauf­
wendungen gegenüber. Dennoch kann sich der Gewinn mit 
71,5 Mio. Euro sehen lassen und wird fast vollständig an  
den Freistaat bayern überwiesen. 1,5 Mio. Euro fließen in die 
Gewinnrücklagen, die sich damit auf aktuell 57,3 Mio. Euro 
erhöhen. Mit einer Eigenkapitalquote von 55,8 Prozent stehen 
die bayerischen Staatsforsten sehr gut da.

Gleichzeitig ermöglichte die gute Geschäftssituation weitere 
Investitionen in großem umfang in Wald und unternehmen. 
In Sachanlagen und immaterielle vermögensgegenstände 
wurden Investitionen von 18,4 Mio. Euro getätigt und damit 
um 1 Mio. Euro mehr als noch 2012. Diesen Investitionen stan­
den Abschreibungen in Höhe von 10 Mio. Euro gegenüber 
(vorjahr: 8,8 Mio. Euro). Wir haben damit wieder einen aktiven 
Substanzaufbau im unternehmen vorangetrieben.
Hohe Rückstellungen für Pensionen und beihilfen sowie Einzah­
lungen in den Alterssicherungsfonds runden das erfolgreiche 
Jahr ab. Aufgrund sinkender Zinsen waren im Geschäftsjahr 
2013 stark steigende Rückstellungen erforderlich. Zusätzlich 
zu den regulär notwendigen Rückstellungen von 15 Mio. Euro 
wurden wegen der niedrigen Zinsen weitere Rückstellungen 
von 10 Mio. Euro notwendig. Die Zinsschmelze machte auch 
eine Sondereinzahlung in den 2007 freiwillig eingerichteten Al­
terssicherungsfonds notwendig. Damit zukünftig versorgungs­
leistungen für Pensionen und beihilfen abdeckt sind, wurden 
im vergangenen Geschäftsjahr 17,2 Mio. Euro eingezahlt. Das 
sind ebenfalls 10 Mio. Euro mehr als planmäßig vorgesehen.

Holzverkauf und Logistik
Während die exportorientierte Sägeindustrie über schwäche­
re Geschäfte klagt, profitieren die klein­ und mittelständischen 
Sägeunternehmen von einer lebhaften baukonjunktur und 
sorgen für eine hohe nachfrage vor allem nach nadelstamm­
holz. Aber auch Eichenstammholz wird weiterhin stark nach­
gefragt. vor diesem Hintergrund entwickelte sich der Holz­
markt für die bayerischen Staatsforsten im Geschäftsjahr 2013 
weiter positiv, die Holznachfrage blieb konstant hoch, die 
Holzpreise stiegen moderat. trotz dieser Marktentwicklung 
hält sich der Privatwald beim Einschlag weiter zurück. Die 
versorgungslage der Sägeindustrie vor allem mit nadelstamm­
holz bewerten wir daher kritisch und schauen diesbezüglich 
mit Sorge in die Zukunft. 
Aufgrund der Marktlage konnten wir unser Holz zu besseren 
konditionen absetzen. bei der erfolgreichen vermarktung im 
vergangenen Geschäftsjahr hat sich wieder das ausgewogene 
verhältnis zwischen kurz­ und langfristigen verträgen sowie 
der Mix aus klein­ und Großkunden bewährt. 
Die Frei­Werk­lieferungen haben sich bei den bayerischen 
Staatsforsten zu einem Hauptgeschäftsprozess entwickelt. 
Im berichtszeitraum wurden 3,3 Mio. Festmeter frei­Werk aus­
geliefert und damit 0,3 Mio. Festmeter mehr als noch 2012.

Im Wald
Das Juni­Hochwasser hat auch im Wald deutliche Spuren hin­
terlassen. Dort richtete es jedoch weniger empfindliche Schä­
den an, als an unserer Infrastruktur. von der Jahrhundertflut 
abgesehen blieb bayern im vergangenen Geschäftsjahr glück­
licherweise von größeren unwettern verschont. Zusammen 
mit der konsequenten und effizienten bekämpfung des bor­
kenkäfers sorgte die Witterung für eine erfreulich niedrige 
Schadholzmenge von rund 500 000 Festmeter. Diese Menge 
macht weniger als zehn Prozent des planmäßigen Einschlags 
von 5,16 Mio. Festmetern aus. Der Einschlag liegt damit knapp 

unter dem nachhaltig möglichen Hiebsatz von 5,25 Mio. Festme­
tern und deutlich unter dem Zuwachs von 6,1 Mio. Festmetern.
Das gute Ergebnis ermöglichte es den bayerischen Staats­
forsten, hohe Investitionen in den Wald und das unternehmen 
zu tätigen. Sie stellen sicher, dass der wichtige Waldumbau 
sogar über den Plan hinaus vorangetrieben wurde. Auf insge­
samt 2 072 Hektar (Plan der Forsteinrichtung: 2 004 Hektar) 
wurden vor allem laubbäume und Weißtanne gepflanzt. Zusam­
men mit der weit wichtigeren natürlichen Ansamung verjüngen 
sich durchschnittlich 7 000 Hektar Staatswaldfläche pro Jahr. 
Die Fläche der verjüngungsbestände hat sich im vergleich zu 
1995 nahezu verdoppelt. Grund sind veränderte Waldbaukon­
zepte, die vor allem in Fichtenbeständen wesentlich früher, 
zum beispiel den voranbau von buche oder tanne vorsehen. 
Forciert wird diese Entwicklung auch durch den gezielten 
Waldumbau hin zu klimatoleranten Mischbeständen. 43 Pro­
zent der verjüngungsbestände weisen mittlerweile bereits 
vorausverjüngung unter dem Schirm des Altbestands auf – 
absolut gesehen hat sich auch die Fläche der vorausverjün­
gung seit 1995 mehr als verdoppelt. Wir rüsten so den Staats­
wald für den klimawandel.

Regenerative Energien
Auch wenn der politische und gesellschaftliche Rückenwind 
für die Energiewende etwas abflaut, war die nachfrage nach 
Standortsicherungsverträgen im vergangenen Geschäftsjahr 
als basis für die Errichtung von Windenergieanlagen im bay­
erischen Staatswald ungebrochen. Derzeit bestehen insge­
samt 154 dieser nutzungsvereinbarungen, die voruntersu­
chungen wie Windmessungen oder bodenprüfungen ermög­
lichen. Im vergangenen Geschäftsjahr wurde jedoch nur ein 
Windpark mit vier Windenergieanlagen im Staatswald geneh­
migt und nur zwei Projekte, mit zusammen neun Anlagen, 
wurden realisiert. Insgesamt sind derzeit 30 Windenergiean­
lagen im Staatswald mit einer installierten nennleistung von 
70 Megawatt am netz.

Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
Der demografische Wandel betrifft auch die bayerischen 
Staatsforsten und da besonders die Waldarbeiter. Der Anteil 
der beschäftigten, die gesundheitlich nicht mehr in der lage 
sein werden, das komplette Spektrum der Waldarbeit unein­
geschränkt auszuüben, nimmt zu. Darauf reagieren wir mit 
dem im vergangenen Jahr erarbeiteten konzept „leistungs­
gewandelte Waldarbeiter“, das Ideen und Erfahrungen für ein 
wertschöpfendes und sinnvolles Einsatzspektrum der betrof­
fenen kollegen zusammenfasst.
neben dem Erhalt der leistungsfähigkeit älterer Mitarbeite­
rinnen und Mitarbeitern ist es unablässig, konstant und in 
großem umfang nachwuchskräfte einzustellen. nur so werden 
wir den Herausforderungen einer älter werdenden Gesellschaft 
gerecht. Im vergangenen Geschäftsjahr wurden daher insge­
samt 45 neue Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, darunter 
24 Försterinnen und Förster, eingestellt. Zudem bilden wir mit 
98 Auszubildenden in allen Ausbildungsjahren, was rund 
40 Ausbildungsplätzen pro Jahr entspricht, aus. Wir haben 

u M S a t Z
Die erneute Umsatzsteigerung im Geschäftsjahr 2013 ist vor  

allem auf den Zuwachs im Geschäftsfeld Holz zurückzuführen.

   Holzverkauf        Jagd & Fischerei

   Weitere Geschäfte        Besondere Gemeinwohlleistungen
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G E W i N N a u S S C H Ü t t u N G
Erneut wird mit 70 Mio. Euro der Großteil des Gewinns aus-

geschüttet. 1,5 Mio. Euro fließen in die Gewinnrücklagen.

In Mio. Euro

   Gewinnausschüttung        Jahresüberschuss
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i N V E S t i t i o N E N  u N d 
a B S C H r E i B u N G E N

Mit Investitionen von 18,4 Mio. Euro und Abschreibungen  
von 10 Mio. Euro wird der Substanzaufbau vorangetrieben.

In Mio. Euro

   Investitionen        Abschreibungen
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Der begriff nachhaltigkeit ist spätestens seit der weltweiten Finanzkrise in aller Munde. Wo 
immer man heutzutage betonen will, dass etwas „verantwortungsvoll“ oder „weitsichtig“ ist, muss 
der begriff herhalten. Deshalb sollte man sich ab und zu mal wieder auf die Wurzeln zurückbe­
sinnen. vor genau dreihundert Jahren war es der sächsische oberberghauptmann Hans carl von 
carlowitz den begriff der nachhaltigkeit geprägt hat. Sein ehernes Gesetz nicht mehr Holz zu 
ernten als letztendlich im Wald selbst wieder nachwächst ist zum unverrückbaren Grundsatz der 
Forstwirtschaft in Deutschland und vor allem in bayern geworden. Heute geht der begriff der 
nachhaltigkeit aber weit über die Rohstoffsicherung hinaus, denn unsere Gesellschaft und ihre 
Interessen sind komplexer und anspruchsvoller geworden. unter nachhaltigkeit verstehen wir 
heute, dass wir möglichst ausgewogen die ökologischen, ökonomischen und sozialen Erwartun­
gen erfüllen, welche die Menschen an den Wald stellen. Deshalb setzen wir in bayern konsequent 
auf eine integrative und naturnahe Forstwirtschaft auf ganzer Fläche. Wir verbinden nutzen und 
Schützen miteinander und sichern so den Erhalt unserer Wälder als lebensgrundlage für Mensch 
und natur. Auf diesem Weg sind wir erfolgreich: Der Anteil an laub­ und Mischwäldern hat eben­
so zugenommen wie die naturnähe, die baumartenvielfalt und die Fläche alter Wälder. Gleich­
zeitig setzen wir in bayern entlang der Wertschöpfungskette Forst und Holz jährlich rund 37 Mil­
liarden Euro um und sichern Arbeitsplätze für rund 190 000 Menschen. unsere Gesellschaft 
profitiert aber auch von den vielfältigen Schutz­ und Erholungsfunktionen unserer Wälder. kurz­
um, die forstliche nachhaltigkeit in bayern und Deutschland ist eine Erfolgsgeschichte.
Eine Erfolgsgeschichte ist auch die Entwicklung der bayerischen Staatsforsten. Die Zahlen und 
Fakten des Geschäftsjahrs 2013 belegen erneut, dass im Staatswald die drei Säulen der nach­
haltigkeit Ökologie, Ökonomie, Soziales in balance sind. nach den acht Jahren in der jungen 
unternehmensgeschichte hat sich der ein oder andere vielleicht schon an gute wirtschaftliche 
Ergebnisse gewöhnt. Es nicht mehr aufregend, dass die Investitionen in den Wald, ins unterneh­
men oder in die belegschaft hoch sind, dass die Herkulesaufgabe Waldumbau schnell voran 
geht und trotzdem gute Gewinne erzielt werden. Die sicheren Arbeitsplätze, vor allem im länd­
lichen Raum, die verlässliche bereitstellung des Rohstoffs Holz und die gleichzeitig hohen um­
weltstandards, die eingehalten werden: All das scheint selbstverständlich. Wer spricht noch 
über die vielen kilometer Waldwege und die tausenden Erholungseinrichtungen, die errichtet 
und gepflegt werden wollen. Doch all diese Dinge sind keine Selbstverständlichkeit und kein 
vorprogrammierter Selbstläufer. Sie müssen Jahr für Jahr neu hart erarbeitet werden. Im namen 
des gesamten Aufsichtsrats geht daher mein herzlicher Dank vor allem an die Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter, die tag für tag hervorragende Arbeit für Wald, Gesellschaft und unternehmen 
leisten. Ganz selbstverständlich.

Erfolg ist kein Selbstläufer

H E l M u t  B r u N N E r
Staatsminister für Ernährung, Landwirtschaft  

und Forsten, ist der Vorsitzende des Aufsichtsrats  
der Bayerischen Staatsforsten.

d r .  r u d o l F  F r E i d H a G E r
ist Vorsitzender des Vorstands und verantwortet die  
Bereiche Holz und Logistik, Immobilien und W eitere  

Geschäfte, Vorstandsbüro und Unternehmenskommuni-
kation, Finanzen, Rechnungswesen und Controlling  

sowie Forsttechnik. Er führt zudem 19 Forstbetriebe.

r E i N H a r d t  N E F t
verantwortet als Vorstand die Bereiche Personal, Organi-

sation, Aus- und Fortbildung, Waldbau, Naturschutz,  
Jagd und Fischerei sowie Informations- und Kommunikations-

technik. Er führt zudem 22 Forstbetriebe.

zudem die Zahl der Ausbildungsforstbetriebe von 13 auf 16 
aufgestockt. Die Entwicklung der beschäftigtenzahl ist davon 
unabhängig jedoch rückläufig: Zum Ende des Geschäftsjahrs 
hatten die bayerischen Staatsforsten 2 733 Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern und damit um 49 Personen oder 1,8 Prozent 
weniger als im vorjahr.

Ausblick
vor allem die perspektivisch sinkenden Hiebsätze auf der  
einen Seite und die zunehmenden Aufwendungen auf der an­
deren, machen eine Wiederholung der vergangenen, überaus 
erfolgreichen Geschäftsjahre nicht selbstverständlich. Zudem 
ist eine trendumkehr bei der Zinsentwicklung nicht absehbar. 
Ganz im Gegenteil, wir glauben, dass der Zinssatz in den nächs­
ten fünf Jahren nicht steigen wird und haben daher zusätzliche 
Rückstellungen eingeplant. vor diesem Hintergrund ist eine 
Steigerung der Gewinne wenig realistisch. Wachsam müssen 
wir auch bei der borkenkäferentwicklung sein. Aufgrund der 
langanhaltend warmen Witterung im vergangenen Sommer 
konnte sich der borkenkäfer gut entwickeln. Im Frühjahr 2014 
gilt es darauf ein Auge zu haben. Durchwegs optimistisch 
stimmt uns dagegen der Holzmarkt. Wir glauben, dass die 
nachfrage nach dem nachwachsenden und ökologischen  
Rohstoff Holz weiter steigen wird, allerdings wird es wohl  
nur zu einem moderaten Anstieg der Holzpreise kommen. 
Grundsätzlich schauen wir somit positiv in die Zukunft. Die 
bayerischen Staatsforsten sind gut aufgestellt, was nicht  
bedeutet, dass wir uns auf dem Erreichten ausruhen können. 
und so gilt das, was wir im vergangenen Jahr genau an dieser 
Stelle geschrieben haben, nach wie vor: Der Erfolg ist kein 
Selbstläufer.

a l t E r S S i C H E r u N G S F o N d S
Dem freiwilligen Alterssicherungsfonds wurden im ver-

gangenen Geschäftsjahr 17,2 Mio. Euro zugeführt,  
10 Mio. Euro davon allein wegen der sinkenden Zinsen.

In Mio. Euro

     Alterssicherungsfonds
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N E u K u l t u r F l ä C H E N
2013 wurden 2 072 Hektar Kulturflächen begründet.  

Rund zwei Drittel der neuen Waldgenerationen entstehen 
jedoch über Naturverjüngung, als Geschenk der Natur. 

In tsd. Hektar

     Neukulturflächen   FE-Wert (geplante Kulturfläche) = 2 004 Hektar
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In Prozent

W a l d u M B a u
Der Waldumbau geht zügig voran: Die Fläche der Verjüngungs-
bestände hat sich seit 1995 nahezu verdoppelt, die Fläche mit 
Buchenvorausverjüngung hat sich dort in etwa verdreifacht.

   Fichte       Kiefer       Tanne       Lärche     

   Douglasie       Buche       Eiche       Edel-Laubholz     

   Sonstiges Laubholz       Vorausverjüngungsfläche   

1995   34 Prozent 2013   43 Prozent
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